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Deut sbericeutſche Heeresberichte.
Großes Hauptqnuartier, 22. Auguſt 1915. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt unverändert.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Die Armee des Generals v. Eich horn machte öſtlich und ſüd-
lich von Kowno weitere Fortſchritte. Beim Erſtürmen einer
Stellung nördlich des Zuwinty-Sees wurden 750 Ruſſen
gefangen genommen. Die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen
aus den Kämpfen weſtlich Tykocin erhöhte ſich auf über 1100.

Die Armee des Generals v. Gall witz dringt ſüdlich des
Narew über die Eiſenbahn Bialystok--Breſt-Litowſk weiter vor.
An Gefangenen vurden in den beiden letzten Tagen 13
Offiziere und über 3550 Mann eingebracht.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayenm. Unter ſiegreichen Gefechten überſchritt die
Heeresgruppe geſtern die Eiſenbahn Kleszeczele Wy-
ſoho-Litowſk. Den erneut ſich ſetzenden Gegner warfen
deutſche Truppen heute früh aus ſeinen Stellungen. Es wur-
den über 3000 Gefangene gemacht und eine Anzahl
Maſchinengewehre erbentet.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Die Angriffe der deutſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Trup-
pen an den Abſchnitten der Koterka, der Pulwa, dem
Bug oberhalb Ogrodniki ſowie am Unterlauf der Kréng
ſchreiten vorwärts. Vor der Südweſtfront von Breſt-Litowſk
nichts Neues. Bei und nordweſtlich von Piszeza (nordöſtlich
von Wlodawa) dauern die Kämpfe an.
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Großes Hauptquartier, 23. Auguſt, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heute früh erſchien eine feindliche Flotte von etwa
10 Schiffen vor Zeebrügge, die, nachdem ſie von unſerer
Küſtenartillerie beſchoſſen wurde, in nordweſtlicher Richtung
wieder abdampfte.

Jn den Vogeſen ſind nördlich von Münſter neue Kämpfe
in der Linie Lingekopf Schratzmännle Barrenkopf im
Gange. Starke franzöſiſche Angriffe führten geſtern abend
teilweiſe bis in unſere Stellungen. Gegenangriffe warfen den
Feind am Lingekopf wieder zurück. Am Schratzmännle
und Barrenkopf dauerten heftige Nahkämpfe um
einzelne Grabenſtücke die ganze Nacht an. Etwa 30 Alpenjäger
wurden gefangen genommen. Bei Wavrin ſüdweſtlich von
Lille) wurde ein engliſches Flugzeug heruntergeſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Die Truppen des Generaloberſten v. Eich horn ſind öſtlich und
ſüdlich von Kowno im weiteren Vorſchreiten. Am Bobr be-
ſetzten wir die von den Ruſſen egräumte Feſtung Oſſo-
wie z. Nördlich und ſüdlich von Tykocin fanden erfolgreiche
Gefechte ſtatt. Tykocin wurde genommen. Es fielen
dabei 1200 Gefangene darunter 11 Offiziere) und ſieben
Maſchinengewehre in unſere Hand. Nördlich von Bielſk
mißlangen verzweifelte ruſſèſche Gegenſtöße unter ſehr
erheblichen Verluſten für den Gegner. Südlich dieſer Stadt
ging es vorwärts.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Die Heeresgruppe hat unter hartnäckigen
Kämpfen die Linie Kleſzezele Razna über-
ſchritten und iſt im weiteren günſtigen Angriff. Es wurden
z Gefangene gemacht und 16 Maſchinengewehre er-

entet.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Der Uebergang über den Pulwa- Abſchnitt iſt auf der Front
zwiſchen Razna und der Mündung nach heftigem Widerſtand
erzwungen. Der Angriff über den Bug oberhalb des Pulwa-
Abſchnittes macht Fortſchritte. Vor Breſt-Litowſtk iſt
die Lage unverändert. Peiderſeits des Switjaz-Sees und bei
Piſzcza (öſtlich von Wlodawa) wurde der Feind geſtern ge
ſchlagen und nach Nordoſten zurückgetrieben.

(W. T. B.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 21. Auguſt. Vor Breſt-Litowſek zogen wir den

Einſchließungsring abermals enger. Während die Verbündeten
an die Krzna-Mündung vordrangen, warf Feldmarſchall-Leut-
nant v. Arz den Feind beiderſeits der von Biala heranführenden
Straße gegen den Gürtel zurück. Unſere brückenkopfartige
Stellung nördlich Wladimir--Wolynſkij wurde erweitert, wobei
unſere Truppen ſtärkere feindliche Abteilungen aus dem Feld
ſchlugen.

Vom 22. Auguſt meldet der öſterreichiſche Generalſtab: Die
Truppen des Generals v. Köveß warfen den Gegner abermals
aus mehreren Stellungen und trieben ihn über die von Breſt-
Litowſk nach Bielſk führende Bahn zurück. Die Armee des Erz-
herzogs Joſeph Ferdinand gewann unter erneut einſetzenden
Kämpfen bei Wyſoko-Litowſk Raum. Hier ſowie weſtlich Breſt-
Litowſk und öſtlich Wlodawa ſetzt. der Feind dem Vordrängen
der Verbündeten heftigen Widerſtand entgegen. Zwiſchen Wla-
dimirWolynſkij und Czernowitz iſt die Lage unverändert.

Die ruſſiſchen Verluſte im letzten Seegefechte
werden im ruſſiſchen Generalſtabsberichte vom 22. Auguſt wie
folgt erwähnt: Jn den Kämpfen im Meerbuſen von

Halle (Saale), Montag, den 23. Auguſt 1915. 26. Jahrg.

Sozialdemokratiſches Organ

Riga im Laufe,des 18., 19. und 20. Auguſt verloren wir das
Kanonenboot Sſiwutſch. Die feindlichen Verluſte betrugen
mindeſtens zwei Torpedoboote. Ein britiſches Unterſecboot hat
mit Erfolg einen deutſchen Kreuzer torpediert. (7)

Von der im deutſchen Berichte erwähnten Vernichtung eines
Torpedobootes der Emir Bucharſky- Klaſſe ver-
meldet demnach der ruſſiſche Bericht nichts. Dieſes verſenkte
Torpedoboot iſt ein anſehnliches Schiff von 580 Tonnen aus
dem Jahre 1905. Seine Beſatzung zählte 97 Köpfe. Das be-
ſchädigte Torpedoboot Nowit hat eine Verdrängung von 1280
Tonnen, eine Geſchwindigkeit von 37 Seemeilen und eine Be-
ſatzung von 140 Mann. Es ſtammte aus dem Jahre 1911. Die
Kanonenboote Sſiwutſch und Korejetz ſind ebenfalls
ſtattliche Einheiten modernen Typs. Sie verdrängen 890 Ton-
nen, haben eine Beſtückung von zwei 12-Zentimeter- und vier
7,ä-Zentimeter-Kanonen. Jhre Beſatzungen beſtehen aus je
140 Mann.

Venizelos wieder griechiſcher Miniſterpräſident.

Athen, 23. Auguſt. (Telegramm des Sonderbericht-
erſtatters des W. T. B.) Venizelos hat die Bildung des
neuen Miniſteriums übernommen. Die Miniſterliſte wird
heute nachmittag dem König vorgelegt werden.

Aus belgiſchen Staatsarchiven.
Die Veröffentlichung der belgiſchen diplomatiſchen Berichte,

die die Deutſchen in Brüſſel aufgefunden haben, wird in
der Norddeutſchen Allgem. Ztg. fortgeſetzt. Dieſe Berichte ſollen
beweiſen, daß die belgiſchen Geſandten in den verſchiedenen
Ländern ſeit Jahren die Auffaſſung hatten, daß der Dreiver-
band gegen Deutſchland die Einkreiſung und den Kriegsfall
vorbereitete. Nach Meldungen aus Havre beabſichtigt die bel-
giſche Regierung auf die letzten deutſchen Enthüllungen aus den
belgiſchen Archiven in der Form eines dritten Graubuches
öffentlich zu antworten.

Welche tatſächliche Bedeutung dieſen belgiſchen Diplomaten-
berichten wirklich zukommt, könnte man erſt entſcheiden, wenn
die deutſche Regierung auch die Stellen öffentlich bekanntgeben
würde, die über die deutſche Politik und die deutſchen
Kriegsrüſtungen handeln.

London, 21. Auguſt. (W. T. B.) Weſtminſter Ga-
zette beſchuldigt Herrn v. Bethmann Hollweg einer mut-
willigen Verdrehung der Rede Greys vom 3. Auguſt. Sie ver-
ſichert, daß England über die belgiſchen Dokumente und ihre
Verfälſchung durch Deutſchland vollkommen unterrichtet ſei.

Die „Prefffreiheit“ in Frankreich. Aus Paris wird ge-
meldet: Guſtave Hervöé berichtet in der Guerre Sociale, daß die
Zenſur die Veröffentlichung der deutſchen, öſterreichiſch-unga-
riſchen und türkiſchen Tagesberichte verboten hat, damit die
öffentliche Meinung nicht beunruhigt werde. Und das
läßt ſich das franzöſiſche Volk ſo ruhig gefallen

Konflikt mit Amerika
Die Torpedierung und Verſenkung des Dampfers Arabice

hat in Amerika wegen der Vernichtung amerikaniſcher Men-
ſchenleben einen Sturm der Entrüſtung erregt, der zum offenen
Konflikt hintreibt. Die allgemeine Ueberzeugung geht dahin,
daß die Regierung auf dem Punkte angelangt ſei, wo ſie ſich
entſcheiden müſſe, ob ſie die diplomatiſchen Beziehungen zu
Deutſchland abbrechen müſſe. Das Staatsdepartement gibt be-
kannt, daß Botſchafter Gerard in Berlin wahrſcheinlich be-
auftragt werden wird, die Aufmerkſamkeit der deutſchen Regie-
rung auf die Torpedierung der Arabic zu lenken und um
Aufklärungen zu erſuchen. Der Hauptpunkt iſt, ob es richtig
ſei, daß die Arabic von dem deutſchen Unterſeeboote vorher ge-
warnt worden ſei oder nicht; darüber habe Wilſon noch keine
Gewißheit.

London, 21. Auguſt. (W. T. B.) Reuter meldet: Die
Abendblätter ſagen: Dieſer Gewaltakt gegen ein wehrloſes
Schiff, ohne Warnung, ſei eine glänzende Beſtätigung der
Worte des Reichskanzlers über die Freiheit der Meere.
Der Reichskanzler habe die Schamloſigkeit gehabt, das Recht
der Bewachung deſſen, was er das freie Meer nennt, für die
Macht in Anſpruch zu nehmen, deren Kriegsführung zur See
aus einer Reihe von Greueltaten gegen Nicht-
kämpfer.beſtehe, ohne Unterſchied, ob ſie feindlicher oder neu-
traler Staatsangehörigkeit ſeien. Dieſe Macht, von der er uns
glauben machen will, daß ſie ſanftmütig, friedliebend, duldſam
und menſchenliebend ſei, habe in den letzten zwölf Monaten
die letzten Reſte ziviliſierter Kriegsführung über Bord ge-
worfen, ſich wie ein gewaltiger, ſchreckenverbreitender Apparat
auf die Welt geworfen, der nur das Reſultat einer langjährigen
geheimen Vorbereitung ſein könne. Evening Standard
ſchreibt: Die Rede werde den Abſcheu noch vermehren, mit dem
die ganze Welt Deutſchland betrachte. Der Zweck der Unter-
ſeeboote ſei offenbar, aus reiner Mordſucht das Leben der
Bürger zu vernichten, ohne daß damit ein militäriſches Ziel
erreicht werden könne.

Paris, 28. Auguſt. Die Zahl der Opfer der Arabic
beträgt 59, darunter drei Amerikaner.

Von den Dardanellen
teilt das türkiſche Hauptquartier mit: An der Dar-
danellenfront verſuchte der Feind am 21. d. Mts nach heftigem
Artilleriefeuer der Land- und Schiffsgeſchütze mit mehr als
einer Diviſion einen Angriff in der Gegend von An g
forta. Wir ſchlugen den Angriff des Feindes vollſtändig zu
rück und fügten ihm ungeheure Verluſte zu. Jm Ver
lauf der Schlachten vom 10., 17. und 20. Auguſt erbeuteten wir
über 400 Gewehre mit Bajonetten, eine Kiſte mit Bomben und
eine ſehr große Menge Material. Am 21. Auguſt verſuchte der
Feind am Nachmittag bei Ari Burnu einen Angriff der unter
unſerem Feuer mißglückte. Bei Sedd ul Bahr nichts von Be-
deutung. Auf den übrigen Fronten keine Veränderung
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Deutſcher Reichstag.
Sonnabend, den 21. Auguſt, nachmittags 2 Uhr.

Vor Eintritt in die Tagesordnung erklärt
15. Sitzung,

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.): Der Präſident erklärte
geſtern bei der Abſtimmung über den Nachtragsetat, daß die
Annahme, ſoweit er ſehen könne, einſtimmig erfolgt iſt. Jch
ſtelle dem gegenüber feſt, daß ich bei dieſer Abſtimmung, der
einzigen an der ich teilnehmen konnte, und auch der einzigen
politiſch weſentlichen ſelbſtverſtändlich gegen die Kriegskredite
geſtimmt habe. (Lachen rechts.)

Auf der Tagesordnung ſtehen die Anträge und Reſo-
lutionen der Budgetkommiſſion und der Abgg.
Albrecht und Genoſſen (Soz.) zur Ernährungsfrage.

Die Kommiſſion in deren Namen Abg. Graf Weſtarp refe-
riert, beantragt, den Reichskanzler zu erſuchen, eine

Zentralſtelle für Lebensmittelverſorgung
zu ſchaffen und in dieſelbe Mitglieder des Reichstages unter
Berückſichtigung der Stärke der Fraktionen zu berufen. Weiter
ſollen die verbündeten Regierungen erſucht werden, durch
Bundesratsverordnung bei geringen Vergehen und Verſtößen
gegen die wirtſchaftlichen Maßnahmen an Stelle der durch das
Belagerungsgeſetz beſtimmten Gefängnisſtrafen Geldſtrafen
und Haft für zuläſſig zu erklären.

Die Abgg. Albrecht und Genoſſen (Soz.) beantragen, den
Reichskanzler zu erſuchen:

1. Zur Verſorgung der Bevölkerung Deutſchlands mkt
Nahrungsmitteln uſw. ſchleunigſt eine Zentralſtelle für
Lebensmittelverſorgung beim Bundesrat zu ſchaffen unter
Hinzuziehung eines Beirats, der aus vom Reichstag ernann
ten Mitgliedern beſteht. Die Zentralſtelle erhält das Recht,
Lebensmittel zu beſchlagnahmen und zu enteignen, um ſie den
Kommunalverbänden zu überlaſſen.

2. Den mit der Preisfeſtſtellung der Lebensmittel betrauten
Kommunalverbänden die Befugnis zu erteilen, von den bei
der Bildung der Preiſe beteiligten Produzenten, Groß und
Kleinhändler, über die der Preisbildung zugrunde liegenden
Tatſachen, ſowie von den Verbrauchern über ihre Vorräte
Auskunft zu fordern. Verweigerung der Auskunft oder un
richtige Angaben ſind unter Strafe zu ſtellen.

3. Die im S 1 der Verordnung des Bundesrats gegen über-
mäßige Preisſteigerung vom 23. Juni 1915 vorgeſehene Ver-
fahren der Nebertragung des Eigentums von Gegenſtänden
des täglichen Bedarfs neben den von der Landeszentral
behörde bezeichneten anderen Organen den Kommunalbehör-
den zu übertragen

4. Dafür zu ſorgen, daß eine Herabſetzung der Getreide-
und eine entſprechende niedrige Feſtſetzung von Mehlhöchſt-

preiſen ſtattfindet.
5. Daß für Kartoffeln eine ähnliche Verteilungsorganiſation

geſchaffen wird wie für Brotgetreide und der Zentralſtelle
für Lebensmittelverſorgung unterſtellt wird, wobei die Auf-
bewahrung der beſchlagnahmten Mengen zum größeren Teil
den Verbrauchern' überlaſſen werden kann.

6. Daß Höchſtpreiſe mit Anpaſſung an die letzten Jahre vor
dem Krieg, an die Produktionskoſten, aber auch an die Zah-
lungsfähigkeit der minderbemittelten Bevölkerung, minde-
ſtens für Fleiſch, Milch, Fette. Hülſenfrüchte, Gemüſe und
Obſt feſtgeſetzt und den Gemeinden die Schaffung einer
Hilfsorganiſation zum Kauf dieſer Gegenſtände erleichtert
wird.

Die Kommiſſion beantragt, dieſe Anträge ſowie eine Reihe
weiterer über dieſelben Gegenſtände, über Vermehrung des
Ausmahlverhältniſſes von Brotgetreide, über angemeſſene
Höchſtpreiſe für Saatgut, Verkehr mit Gerſte, Sorge für die
arbeitslos werdenden Textilarbeiter und -Arbeiterinnen uſw.
den verbündeten Regierungen als Material zu überweiſen.

Abg. Dr. Quarck (Soz.):
Um die Landwirtſchaft kümmert ſich das Reich ganz außer-

ordentlich; es liefert billige und gute Arbeitskräfte durch die
Kriegsgefangenen uſw. das Reich zahlt den Landwirten auch
gute Preiſe. Trotzdem wird aus land wirtſchaftlichen Kreiſen
geklagt; wenn der ſächſiſche Landeskulturrat z. B. über niedrige
Getreidepreiſe klage, ſo iſt das ſicherlich nur ein Ausfluß von
Patriotismus, der dazu helfen ſoll, das mehr Kriegsanleibe ge-
zeichnet werden kann. Heiterkeit und Sehr gut! b. d. Soz.)
Den Haferpreis hat der Bundesrat eben erſt auf nicht weniger
als 300 Mk. erhöht; die Heeresverwaltung zahlt daher
für den von ihr benötigten Hafer 800 Millionen Mark, das
heißt

300 Millionen Mark mehr
als den erhöhten Produktionskoſten angemeſſen wäre. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Dieſe erhöhten Summen ſollen den Land
wirten offenbar gegeben werden, weil ſie für Futtermittel mehr
aufzuwenden haben. Für den liefernden Teil der Be-
völkerung iſt gut geſorgt. Dem konſumierenden Teil der Be-
völkerung geht es deſto ſchlimmer. „Weh dir, daß du nur
Käufer biſt.“ (Sehr gut! b. d. Soz.) Aus den Kreiſen der
ſtaatstreueſten Männer erſchallen jetzt Klagen über dieſe Be
vorzugung der Agrarier. Denn auch hier fangen die Frauen
an, ihre Männer aufzureizen. Aus den Kreiſen des Wehr-
vereins erſchallen Rufe wie „ſchamloſer Wucher“, „Feinde des
Vaterlandes“. Der Weſtdeutſche Arbeiterverein gibt der Mei-
nung Ausdruck, daß es in den Haushalten der Arbeiter an
Fleiſch, Fett und Milch fehlt. Durch die hohen Preiſe iſt ein
Mangel an Kartoffeln, an Gemüſe, an Obſt hervorgerufen.
Die Feſtſtellung des Weſtdeutſchen Arbeitervereins ſind die
härteſte Kritik der mangelhaften Maßnahmen unſerer Nah-
rungsmittelverſorgung. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Die Militär
behörden beſtätigen die Anklagen durch Erlaſſe. Sie werden
aber wohl wenig praktiſche Wirkung haben, ſie ſollen aber der
Bevölkerung fagen, wie ſehr die Regierung die niederträchtigen



Preistreibereien mißbilligt. Der Mißbilligung müſſen aber
auch die Taten folgen. Der Gouverneur von Kölnm bezeichnete
das Verhalten der Kebensmittelwucherer als vaterlands-
feindlich. Die Teuerung ſteigt weiter und weiter, weil
auf dem Gebiete der Wirtſchaftspolitik ſittliche Werturteile auf
das Handeln der Menſchen ſo gut wie einflußlos bleiben. Bei
Ausbruch des Krieges waren Hunderttauſende bereit, als
Freiwillige ins Feld zu ziehen, aber wir haben keinen
Kriegslieferanten geſehen, der bereit war, auf Gewinn zu ver-
zichten. (Sehr gut! b. d. Soz.) Dieſe Tatſache treffen wir
überall. Die

Zwangsorganiſation der Lebensmittelverſorgung,
deren Loblied eben Graf Weſtarp geſungen hat, muß aus-
gedehnt werden. (Sehr richtigl) Die Verhandlungen der
Kommiſſion haben zu keinem Fortſchritt geführt. Die Regie-
rung hat keine Zuſage eines Ausbaus der Nahrungsmittelver-
ſorgung gegeben und die Mehrheit der Kommiſſion hat ſich
damit begnügt, die Schaffung einer Zentralſtelle für Lebens-
mittelverſorgung zu fordern, in der auch Vertreter des
Volkes mittätig ſein ſollen. Die Mitverantwortung der
Konſumenten iſt vielleicht auch einzig und allein geeignet, ge-
wiſſe landwirtſchaftliche Einflüſſe zu kompenſieren. Nur ein
einziger greifbarer Beſchluß der Kommiſſion wird von der
Regierung verwirklicht werden. Alle übrigen Organiſations-
vorſchläge dagegen ſollen der Regierung lediglich als Material
überwieſen werden.

Da appellieren wir an das Plenum als letzte und höchſte
Jnſtanz: helfen Sie uns, das was unbedingt ſein muß. damit
die ſchlimmſten Anklagen aus der Tiefe verſtummen, ſo feſt-

zulegen, wie wir es in unſerer Reſolution vorſchlagen.
Die Maßregeln, die wir vorſchlagen, ſind unumgänglich not-
wendig und beſchränken ſich auf die Wahrung des einfachſten
und elementarſten Nahrungsſtandes der Bevölkerung. Die
Familien unſerer unvergleichlichen Kämpfer müſſen vor Unter-
ernährung geſchützt ſein. (Sehr gut! links.) Bei unſeren
Forderungen haben wir vielmehr Militärs auf unſerer Seite
als Vertreter der Zivilverwaltung, denn die Militärs wiſſen,

Spiele ſteht. Wir wollen die DurchorganiſationW uf demu auf dem
der Vorratsbeſchaffung und Verteilung, die ſich beim Brot-
getrerde ſo bewährt hat, auf Kartofſeln Fleiſch, Milch, Fette,
Hülſenſrüchte, Gemüſe und Obſt ausgedehnt wiſſen. Hierzu
gehört nur Enifegloſſenheit und Einſicht in die Unhaltbarkeit
der freien Handelskonkurrenz mit ihren wucheriſchen Wir-
kungen. (Sehr richtig! links.) Der Mehlwucher kann von der
Regierung durch einen Federſtrich eingeſchränkt werden. Die
älteſten Völker haben Schutz vor Brotwucher als etwas Hei-
liges angeſehen. Die Bibel wimmelt von Aeußerungen alter
Könige und alter Propheten gegen den Brotwucher. (Sehr gut!
b. d. Soz.) Auch die ungeheure Gemüſeteuerung muß durch
eine ähnliche Organiſation bekämpft werden, wie ſie beim Brot
geſchaffen wurde. Es iſt mehr gebaut worden als früher und
trotzdem dieſe ungeheure Preisſteigerungl Ebenſo iſt das
Schweinefleiſch heute doppelt ſo teuer wie vor einem Jahr.
Dabei iſt die Fütterung der Schweine billig. Widerſpruch
rechts, Zuſt. links.) Wir müſſen dafür ſorgen, daß die Tiere
nicht das freſſen, was dem Menſchen vorbehalten bleiben ſoll.
Ohne Beſchlagnahme der zur menſchlichen Nahrung erforder-
lichen Kartoffeln gleich nach der Ernte ſehe ich keine Möglich-
keit, die Kartoffeln der Viehfütterung zu entziehen. (Lebh.

t S 9 9 v 9 5Zuſt. b. d. Soz.) Man ſagt, wir ſind auch ohne ſolche Beſchlag-

9 r J 2 D. 9 J Jnahme ausgekomme Aber wie Die Bevolkerung hat
ſchlechte teure Kartoffeln bekommen und muß noch 50
Millionen Reports an die Kartoffelbauer bezahlen. Soll aus
dieſen Vorgängen denn nichts gelernt werden? Unſer Vor-
ſchlag der vollſtändigen Organiſation auf dem Kartoffelmarkt
könnte heute ſchon in die Wirklichkeit übergeführt ſein, denn
außer Konſervativen waren ihm alle Parteien geneigt.
Wenn die Regierung trotzdem dieſen Weg nicht beſchreitet, ſo
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bleibt die Verantwortung für die Verteuerung der Lebens-
mittel in voller Schwere auf ihr laſten. (Sehr richtig! b. d.
Soz.) Jn der Kommiſſion ſagte man im Grunde, die Land-
wirtſchaft kann nicht billiger lie
unerſchwinglich
nicht billig zu

t weil die Futtermittel
teuer ſind. Seltſam! weil die Viehnahrung
beſchaffen iſt, ſoll die pflanzliche Menſchen-

nahrung teuer ſein. Bei den Kartoffeln iſt die vegetabiliſche
Nahrung den Menſchen ſogar entzogen und dem Vieh zuge-
wandt worden. Sollen wir zuſehen, bis die Tiere die Menſchen
auffreſſen? Denn darauf kommt es ja hinaus, wenn ſie uns
die Nahrung wegnehmen. Die Großproduzenten vom Brot-
getreide ſind übrigens gar nicht Schweinezüchter, ſie arbeiten
mit Motoren ſtatt mit T und doch ſchieben ſie die Futter-foronb d

mittelteuerung als Grund gegen die hohen Brotvpreiſe vor.
Hiergegen helfen keine Mahnungen, ſondern nur feſte Ein-
griffe. Will die Regierung warten, bis ſich die Wochenmarkt
krawalle wiederholen und zu einer großen Bewegung zur
Freude des Auslandes auswachſen. Wir Sozialdemokraten
wünſchen das nicht, wir wünſchen eine Beſeitigung der
Verbitterung durch

zeitige und wirkſame Abhilfe.
Unſere Anträge ſind das Mindeſtmaß, was den Gemeinde-
verwaltungen bewilligt werden muß, wenn man ihnen
die Fürſorge für die Nahrungsbeſchaffung übergeben will. Jch
füge noch hinzu, daß die Konſumvereine ſich hierbei ſo bewährt
haben, daß die Regierung ihnen einen Einfluß darauf gewähren
ſollte.

Das Zauberwort Organiſation erklärt unſere großen mili-
täriſchen Erfolge. Die billige und ausreichende Volksernäh-
rung iſt ein wichtiges Stück der Landesverteidigung, und auch
hier iſt Organiſation nötig zur Ueberwindung der Gewinn-
ſucht der einzelnen, auch hier muß gebrochen werden, was ſich
nicht biegt. (Lebh. Beifall b. d. Soz.) Geldopfer werden dabei
von niemandem verlangt, ſondern jeder ſoll ſich mit ſeinem
Geſchäft in die Verteidigungsorganiſation einfügen. Wirkliche
Opfer bringen Millionen von Frauen und Müttern, die ihre
Liebſten ins Feld ſchicken und zu Hauſe ihre Lebenshaltung ein-
ſchränken. Geſtern klang dieſes Haus von Jubel über unſere
herrlichen Siege im Oſten und die Annahme der letzten
finanziellen Vorkehrung zur Landesverteidigung. Noch herr-
licher, noch ſchöner würde der Tag ſein, an dem von draußen
Jubel in dieſes Haus hereinklänge, ehrlicher Jubel der Maſſen
darüber, daß das Geſpenſt der Nahrungsnot gebannt ſei, weil
unſere Nahrungsmittelorganiſation vollendet wäre, wie ein
einfacher aber zweckmäßiger Volkspalaſt für die Familien der
beiſpiellos tapferen deutſchen Krieger. (Lebh. Bravo! b. d.
Soz.)

Abg. Giesberts (Ztr.) wendet ſich gegen den Lebens-
mittelwucher, doch ſollte man nicht einzelne Vorkommniſſe ver-
allgemeinern und die ganze Landwirtſchaft verurteilen. (Bravo!
rechts.) Man ſollte, wie wir in der Kommiſſion beantragt
haben, ein Lebensmittelamt mit Mitgliedern des Reichstages
einrichten, das würde der Regierung ihre Verantwortung er-
leichtern. Dei der Kartoffelverſorgung dürfen die Fehler des
Vorjahres nicht wiederholt werden. Bedauerliche Erſcheinungen
waren auch auf dem Obſtmarkt zu konſtatieren, iſt doch, während
hier Mangel an Obſt war, maſſenhaft Obſt nach der Schweiz
und nach Holland gegangen und über Holland ſogar nach Eng-
land. (Hört, hört!)

Regierungskommiſſar Dr. Müller beſtreitet, daß deutſches
Obſt über Holland nach England gegangen ſei. Schmuggel mag
vorgekommen ſein, in irgendwelchem größeren Umfange aber
ſicherlich nicht.

Staatsſekretär Dr. Delbrück:
Zu Beginn des Krieges lag die Aufgabe der Wiederbelebung

des Wirtſchaftslebens, der Produktion und andererſeits der
Ernährung der Bevölkerung vor, die in einem gewiſſen Jnter-
eſſengegenſatz ſtehen, der durch den Gegenſatz zwiſchen Produ-
zenten und Konſumenten klar zu Tage tritt. Nahrungsmittel
ſelbſt hatten wir genügend und werden fie auch in dieſem
Jahre genügend haben. Die Schwierigkeiten liegen in der
Preisbildung. Auch die Spekulation hat die Preiſe bei
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liche Berechtigung hinausgetrieben. Hiergegen mußten wir bei
Beginn des Krieges eingreifen, und zwar durch Feſtſetzung der
Höchſtpreiſe. Ueber dieſe hat ſich eine komplizierte und weit-
ſchichtige Wiſſenſchaft entwickelt. Wo große Produzenten-
organiſationen, mit denen Vereinbarungen getroffen werden
können, nicht beſtehen, haben wir ſie zu ſchaffen geſucht und ich
hoffe, daß wir dem Ziele jetzt nahe ſind.

Gegen den Wucher ſcharf einzuſchreiten,
iſt im Kriege doppelt notwendig, um dem Rechtsgefühl des
Volkes Genüge zu tun. (Zuſtimmung.) Bei wucheriſcher Ueber
tretung der Höchſtpreiſe iſt zu erwägen, ob nicht auch auf

Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte
erkannt werden ſolle. (Beifall.) Die jetzigen Strafen ſtehen
nicht ganz im Verhältnis zu der Schwere der Straftaten. Aber
die Strafen werden uns dem Ziel nicht näherbringen, und wo
die Beſchlagnahme nicht möglich iſt, bleibt nur die Feſtſetzung
von Höchſtpreiſen übrig. Einzelne Gemeinden ſind bereits dazu
übergegangen, aber ſolche lokale Regelung kann nicht verhin-
dern, daß die betreffende Stadt vom Markt abgeſchloſſen wird.
Die Regelung muß daher immer für große Bezirke er-
folgen. Die Gemeinden müſſen ferner das Recht bekommen,
die Bücher der Jntereſſenten einzuſehen und in geeigneten
Fällen eine ſofortige Beſchlagnahme vornehmen können. Ge-
wiſſe Händlergruppen müſſen in eine JZwangsorganiſa-
tion gebracht und unter die Aufſicht der Gemeinden geſtellt
werden, die auch das Recht bekommen müſſen,

beſtim:nte Handelszweige zu monopoliſieren.
(Zuſtimmung.) Das von der Kommiſſion gewünſchte Lebens-
mittelamt würde den Geſchäftsgang verlangſamen und das
Jnkrafttreten notwendiger Verordnungen um etwa 14 Tage
hinausziehen. Schon jest ſind Vorwürfe erhoben worden. daß
die Regierung oft zu ſpät eingegriffen hat. und mit Recht.
Das lag aber nicht an ihrem Mangel an Entſchlußfähigkeit,
ſondern an dem komplizierten Geſchäftsgang, der nicht noch
weiter kompliziert werden darf.

Das Mehlhandelsmonopol haben wir beſtehen ge-
laſſen und damit fällt die Forderung der Höchſtpreiſe für Mehl
in ſich zuſammen. Solche Höchſtpreiſe würden wahrſcheinlich
auch für alle Bezirke mit Selbſtverſorgung zu einer Verteue-
rung ſtatt zu einer Verbilligung führen. Bei den Futter-
mitteln haben wir eine Reichsfuttermittelſtelle geſchaffen
zur Verteilung der Futtermittel.

Bei der Kartoffel iſt eine Beſchlagnahme nicht möglich.
Eine beſondere Schwierigkeit liegt auch darin, daß ſie die ſonſt
ans dem Auslande kommenden Futtermittel erſetzen muß.
Spllten die Marktpreiſe dauernd in phantaſtiſche Höhe ſteigen,
ſo wird nur das mangelhafte, aber doch einzige Mittel der
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen und einer partiellen Beſchlag-
nahme übrig bleiben. Sehr ſchwierig liegen auch die Verhältniſſe
bei Milch, Butter und Käſe. Einheitliche Höchſtpreiſe für das
ganze Reich ſind bei Milch nicht möglich. Vielleicht wird man
durch Verhandlungen mit dem Milch-Großhandel zum Ziele
kommen. Hier kommt es auf ſorgſame lokale Organiſation an.
Als alter Oberbürgermeiſter will ich gewiß nicht Staatsauf-
gaben auf die Kommunen üiberwälzen, aber ich kenne auch die
enorme Leiſtungsfähigkeit unſerer Gemeinden, zu deren Aus-
ſibung ſie natürlich die nötigen Vollmachten und Freiheiten
haden müſſen und erhalten werden. Beifall links.)
Die öffentliche Kritik an unſeren Maßnahmen begrüßen wir,
wir lernen ſtets gern. Wir treiben nicht Produzenten- und
Konſumentenpolitik, ſondern wir müſſen beider Jntereſſen aus-
gleichen im höheren Jntereſſe des Vaterlandes. (Sehr richtig!)
Wir ſind mit dem Brotgetreide und den Kartoffeln zu erträg-
lichen Preiſen ausgekommen und werden zweifellos wieder ein
Jahr durchhalten dank unſerem Volte, dank unſerer Wiſſen-
ſchaft, dank der Anpaſſungsfähigkeit unſerer Jnduſtrie und
Land wirtſchaft. Natürlich ſind die Erfolge nicht ohne Opfer
errungen. Am ſchwerſten tragen die kleinen Produzenten und
Honſumenten und die zurückgebliebenen Frauen. (Bravol)
Durch ihren ſtillen Heldenmut füllen ſie die Schützengräben des
wirtſchaftlichen Kampfes, wir werden ihrer ſo wenig vergeſſen
wie derer, die draußen ihre Pflicht tun. (Lebh. Beifall.)

Abg. Got hein (Vpt.): An dem guten Willen der Regie-
rung, die Not zu lindern, zweifelt niemand. Die Spannung
zwiſchen dem Getreide- und dem Mehlpreiſe verringert ſich
zwar infolge der Reports, um die der Getreidepreis ſteigt, fort
geſetzt, aber trotzdem ſind die Mehlpreiſe noch zu hoch. Die
Höchſtpreiſe für Getreide ſind ſo hoch, wie ſie ſonſt nicht nach den
ſchlimmſten Mißernten waren. (Sehr richtig!) links.) Gewiß
hat die Landwirtſchaft Opfer durch die Hergabe des ſonſt ver-
fütterten Getreides und durch die teuren Futterpreiſe zu bringen,
aber mindeſtens ebenſo ſehr trifft der Krieg die kleinen Leute,
die Arbeiter, die Gewerbetreibenden. Rumänien ſtellt ſolche
Bedingungen, daß wir ruhig abwarten können, wir ſind ja auf
die Produkte aus Rumänfen nicht angewieſen. (Sehr wahr!)
Ueber die hohen Mehlpreiſe beſonders für kontingentfreies
Mehl iſt mit Recht geklagt worden und ebenſo bedauerlich iſt
die Steigerung der Preiſe für Milch, Butter und Käſe. Trotz-
dem brauchen wir nicht ſchwarz in die Zukunft zu ſehen, denn
wir können mit einer vorzüglichen Kartoffelernte rechnen. Vor-
ausſetzung für alle Maßnahmen iſt eine gute Ernteſtatiſtik. Die
ſchwerſten Fehler ſind bei der Regelung des Verkehrs in
Zucker gemacht. Sorgen wir dafür, daß die Fehler in Zu
kunft vermieden werden. (Bravo! linfs.)

grauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Montag
2 Uhr.

Schluß 714 Uhr.

Vor Breſt-Litowſk.
Der kongentriſche Angriff der verbündeten Truppen auf die

ruſſiſche Feſtung Breſt-Litowſk, gegenwärtig das wichtigſte Er-
eignis an der Oſtfront, hat weitere Erfolge gebracht. Zur Um-
zingelung der Feſtung wird dem B. T. aus dem Kriegspreſſe-
quartier berichtet, daß trotz des hartnäckigen ruſſiſchen Wider-
ſtandes das ſyſtematiſche und gleichmäßige Vorrücken der Ver-
bündeten nicht mehr gehemmt werden kann. Beiderſeits des
Bug arbeiten ſich Truppen der Armee Mackenſen an die Süd-
werke der Feſtung heran. Nördlich des Bug gewinnt die Armee
des Erzherzogs Joſeph Ferdinand an Raum.

Die Ruſſen ſtehen ſchon im Norden der Feſtung hart vor der
letzten, durch Rückzugstransporte überlaſteten und ver-
ſtopften Bahnlinie nach Nordoſten. Die Armee Gall witz iſt
bereits in Bielſk eingezogen, und auch die Armee Eichhorn,
die hervorragend an der Eroberung Kownos beteiligt war, be-
findet ſich in raſchem Vorrücken. Nach in Genf über Kopen-
hagen eingetroffenen Drahtmeldungen hat angeblich am Bobr
eine große Schlacht begonnen; die Ruſſen hätten hier
bedeutende Verſtärkungen angeſammelt, um die Fortſchritte der
Verbündeten aufzuhalten.

Ueber die Kriegslage im Oſten ſchreibt der Züricher
Tagesanzeiger u. a. „Die ſich abſpielenden Ereigniſſe im Oſten
ſind von einer ſchier unfaßbaren Größe. Von den befeſtigten
Plätzen, die Rußland als militäriſche Stütze ſeiner Weſtgrenze
erbaut hat, ſind 14, d. h. faſt alle, bereits in den Händen der
Zentralmächte. Nicht die Zahl der Gefangenen, ſondern die
enorme Beute an Kriegsmaterial, die alle bisherigen an Er-
folg überſteigt, ſtellt den ſchwerſten Schlag für die der Ver-
nichtung entgegentreibenden ruſſiſchen Armee dar. Der Feld-
zug im Oſten geht mit dem beſiegten Rußland zu
Ende.“

Die Beute von Kowno hat ſich übrigens auf 600 Ge
ſchütze erhöht, es ſind alſo bei der Eroberung von Kowno
und wo ä wit allein über 1300 Geſchüße
h W.

e e e
Der Krieg mit Jtalien.

Die öſterreichiſchen Heeresberichte
vom Sonnabend und vom Sonntag ergeben, daß die Jtalie-ner erneute heftige Angriffe unternommen und dabei blu
tige Verluſte erlitten haben. Ein italieniſches Jnfanterie
Regiment, verſtärkt durch Berſaglieri, griff den Monte Coſton
zweimal vergeblich an. Ebenſo wurde im Gebiete von Schluder-
bach der Verſuch einer Alpini Abteilung, auf die Forame-
Schächte vorzudringen, abgewieſen. Jm Kärtner Grenzgebiete
dauern die gewohnten Geſchütztkämpfe fort.

Die wiederholten Vorſtöße ſtarker italieniſcher Kräfte gegen
den küſtenländiſchen Abſchnitt Flitſch--Tolmein blieben wieder
ohne Erfolg. Ein Angriff auf unſere Vorſtellung am Vrſic ſchei
terte an dem unerſchütterlichen Ausharren der braven St.
Pöltner Landwehr und unſerer Batterien. Vor dem Mrzli-
Vrh verlor der Feind mindeſtens 800 Mann. Der Brücken
kopf von Tolmein ſtand bis heute Mitternacht unter ſehr hef-
tigem Geſchützfeuer, worauf dann bei Kozarsce vier, gegen die
Höhen ſüdlich dieſes Ortes drei gegneriſche Vorſtöße folgten,
die ſämtlich an der zähen Tapferkeit unſerer Truppen zer-
ſchellten. Auch gegen unſere Stellungen am Rande der Hoch-
fläche von Doberdo unternahmen die Italiener einen vereinzel-
ten ergebnisloſen Vorſtoß.

Gegen den Nordweſtteil der Hochfläche griffen die Jtalie-
ner in breiter Front an wurden aber teils im Kampfe
Mann gegen Mann geworfen, teils dprch unſer
Artilleriefener zum Stehen gebracht. Nachmittags beſchoß der
Gegner über unſere Stellungen hinweg einzelne Stadtteile von
Görz aus Feld- und ſchweren Geſchützen. Ein neuerlicher Vor-
ſtoß gegen unſere Stellungen nördlich Selo und ein Nacht-
angriff gegen die Jſonzobrücke weſtlich Tolmein ſcheiterten
unter ſchweren Verluſten des Feindes. Jm Krnu-
gebiet, im Raume von Flitſch und an der Kärntner-
grenze fanden ſtellenweiſe Geſchützkämpfe ſtatt. An der Tiroler
Front griffen zwei italieniſche Bataillone nach zwanzigſtündiger
Artillerievorbereitung die Gebirgsübergänge öſtlich Tre Saſſi
zweimal an; ſie wurden abgeſchlagen und verloren 300
Tote, ſehr viele Verwundete. Das Feuer auf unſere Werke

der Folgaria-Lavarone- und der Tonalegruppe hält mit wech-
ſelnder Stärke an.

Die italieniſche Kriegserklärung an die Türkei,
die ſchon ſeit Wochen zu erwarten war und angekündigt wurde,
iſt jetzt Tatſache geworden. W. T. B. meldet unterm 20. Auguſt
aus Konſtantinopel:

Der italieniſche Botſchafter Marquis Garroni hat heute der
Pforte eine Note überreicht, worin erklärt wird, daß Jtalien
ſich als mit der Türkei im Kriegszuſtand befindlich
betrachte. Zugleich hat der Botſchafter ſeine Päſſe verlangt.
Als Gründe für Jtaliens Kriegserklärung werden ange-
geben: die Unterſtützung des Aufſtandes in Libyen durch die
Türkei und die Verhinderung der in Syrien anſäſſigen Jta-
liener an der Abreiſe.

Die italieniſche Regierung hat weiter an die Vertreter Fta-
liens im Ausland ein Rund ſchreiben gerichtet, das voneder
Agenzia Stefani veröffentlicht wird. Das Rundſchreiben geht
auf alle zwiſchen Jtalien und der Türkei ſchwebenden
Differenzen ein und ſchließt: Angeſichts der offenbaren
Verletzungen der beſtimmten Verſprechungen der Türkei nach
unſerem Ultimatum vom 3. Auguſt, das durch die Winkelzüge
der türkiſchen Regierung, beſonders hinſichtlich der freien Ab-
reiſe der italieniſchen Staatsangehörigen aus Kleinaſien, ver-
anlaßt war, hat die italieniſche Regierung dem Botſchafter Jta-
liens in Konſtantinopel die Weiſung erteilt, der Türkei die
Kriegserklärung zu überreichen.“

Das lange Zögern, bevor man ſich zu dieſem Schritte ent-
ſchloß, ſpricht neben anderen Anzeichen dafür, daß Jtalien der
Türkei den Krieg mehr ans einem äußeren Zwange von
ſeinen Verbündeten dazu gedrängt! als aus einem wohlüber-
legten, ungezwungenen und freiem Entſchluſſe heraus der Tür-
kei den Krieg erklärt hat. Denn ſo unklug ſind auch die Salan-
dras und Sonninos nicht, als daß ſie nicht wüßten, daß an den
Dardanellen wie für die bisherigen Angreifer ſo auch für die
Jtaliener kaum große Lorbeeren zu holen ſind. Daher auch
dieſes lange Sträuhen der Jtaliener, ehe ſie in den ſauren
Apfel biſſen iſt es doch bekannt, daß der italieniſche General-
ſtabschef Cadorna gegen die italieniſche Beteiligung am Darda-
nellen- Abenteuer war.

Man hätte es viel lieber geſehen, wenn die Bulgaren den
Jtabienern dieſes ſchwere und für Jtalien ſo wenig lohnende
Stück Arbeit abgenommen und die Türken im Rücken gefaßt
hätten. Aber da die Bulgaren dazu bis jetzt wenig geneigt zu
ſein ſcheinen, wurden die Jtaliener von den Engländern, ohne
deren Geld ſie ja überhaupt keinen Krieg zu führen vermöchten!

zur Teilnahme an dem Dardanellen- Abenteuer gedrängt;
Gründe für eine Kriegserklärung finden ſich ja bald, und ſeien
ſie auch noch ſo fadenſcheinig.

Die Türken kennen ja die Jtaliener noch aus den Kämpfen
von Lybien, und werden ſie kaum mehr fürchten, als die An
greifer, denen ſie bisher auf Gallipoli ſo tapferen Widerſtand
geleiſtet haben, und die gegen die Türken ebenſowenig etwas
auszurichten vermochten, wie am Jſonzo die italieniſche Ueber
macht gegen die Oeſterreicher. Selhſt italieniſche Blätter, ſo
der Secolo, ſind der Anſicht, daß die Kriegserklärung möglicher-
weiſe nur geringe militäriſche Bedeutung haben werde
Ob jedoch die „moraliſche Rückwirkung“, die man ſich von
ihr verſpricht, eintreten wird, iſt doch wohl noch ſehr zweifelhaft

Jn Abeſſinien rumort es! Aus Kairo wird gemeldet: Der
italieniſche Geſandte in Addis Abeba teilt der Regierung ir
Rom mit, es wäre angebhracht, Truppennach Abeſſinien
zu entſenden, da die Gefahr einer fremdenfeindlichen Be
wegung bevorſtehe.

Die Haltung der Balkanſtaaten.
Griechenland tritt kein Gebiet ab! Der ſchweizeriſche Preſſe

dienſt meldet aus Athen: Sämtliche Parteien ein
ſchließlich der Venizelospartei unterzeichneten da
Abkommen, in keinerlei Gebietsabtretung griechiſcher Be
zirke an dritte Mächte einwilligen zu wollen. Aus allen Gar
niſonen des Landes werden große nationale Kund
gebungen der Offizierkorps für den König gemeldet.

Eine Geheimſitzung des ſerbiſchen Parlaments hat ſich amSonnabend mit den bulgariſ n Forderungen beſchäftigt.
Die römiſche Tribuna vermutet, daß das Ergebnis dieſer
Sitzungen einer Verſtändigung mit Bulgarien
wicht förderlich ſein dürften. Man befürchte von dem
Parlament Schwierigkeiten für die Regierung, betreffend die
bulgariſchen Gebietsforderungen, und glaube, daß Paſchitſch
infolgedeſſen auf die Forderungen des Vierverbandes ablehnend
werde antworten müſſen. Der Matin meldet aus Niſch:
Infolge der Schritte des Vierverbandes ſieht man die Lage
als ſehr ernſt an. Die geheimen Verhandlungen der Skup
ſchting werden noch einige Zeit fortdauern. Die Antwort Ser-
biens wird erſt nach der Verſtändigung mit dem neuen griechi-
ſchen Kabinett an den Vierverband äbgehen. Die Blätter weiſen
auf die Dienſte hin, die Serbien ſeit einem Jahre dem Vierver-
band erwieſen habe.

Das Abkommen zwiſchen der Türkei und Bulgarien ſoll, wie
die Scherlpreſſe erfährt, noch keineswegs voll zogen ſein. Alle
Anzeichen ſprächen aber für eine befriedigende Löſung.

Neuere Meldungen beſagen: Der Vertrag zwiſchen der Türkei
und Bulgarien iſt unter zeichnet worden. (W. T. B.)

Amerikaniſche Metallarbeiter für ein Waffengaus uhrverbot.Der Metallarbeiterverband der Vereinigten Sia ahree ſich
mit großer Mehrheit für ein Waffenausfuhrverbot nach den
kriegfübhrenden Ländern ausgeſprochen. Auf der Tagung in

Boſton wurde eine Proteſtadreſſe an den Präſidenten Wilſon
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Ppolitiſche Aeberſicht.

Zur Reichskanzlerrede.
Paris, 22. Auguſt. (W. T. B.) Die Blätter veröffent-

lichen den Wortlaut der Rede des deutſchen Reichskanzlers, nur
wenige beſprechen ſie. Der Temps ſtellt feſt, die Tatfache, daß
die Rede in einem ſchärferen Ton als die vor hergehenden Reden
ehalten worden ſei, beweiſe, daß die deutſche Regierung in
ebereinſtimmung mit einem großen Teile der Oeffentlichkeit

eine Eroberungspolitik zu treiben beabſichtige.
Abſichten ſeien vorläufig nur Theorien, die nur durch einen
Sieg in die Wirklichkeit umgeſetzt werden könnten. Die
Haltung der deutſchen Regierung und des Reichstags beunruhige
Frankreich nicht und könne nur den Entſchluß der Alliierten
beſtärken, dem deutſchen Gegner die verdiente Strafe zu er-
teilen.

Amſterdam, 22. Auguſt. (W. T. B.) Das Handelsblad
ſchreibt in einem Leitartikel über die Rede des deutſchen
Reichskanzlers: Wir glauben nicht, daß ein einziger guter
Niederländer mit Gleichgültigkeit von den deutſchen Forde
rungen Kenntnis nahm. Die unbedingte Uebermacht
eines Staates würde bedeuten, daß die Unabhängigkeit
unſeres Landes nur ſolange beſtehen bleibt, wie die Intereſſen
des iibermächtigen Staates das zulaſſen. Auch wenn unſer
Land gezwungen wird, dem Bunde beizutreten, ſo übt ſolche
übermächtige Stellung doch einen Einfluß aus. Wir denken
an unſere freie Rheinfahrt. Es beſteht kein Zweifel, daß die
Erreichung eines Kriegszieles, wie es von der deutſchen Regie
rung formuliert wurde, den niederländiſchen Intereſſen ſchnur-
gerade zuwiderläuft. Das Blatt fährt fort, es gehe nicht mit
der Kriegspartei und verlange nicht, daß die Niederlande ſich
in den Kampf einlaſſen ſollen, um dem deutſchen Kriegsziel ent
gegen zu arbeiten. Es halte eine derartige Politik nicht für
wünſchenswert. Aber man müſſe die Aufmerkſamkeit darauf
lenken, was der deutſche Reichskanzler als Kriegseziel dargelegt
habe. Die Regierung, die die volle Verantwortung für die
kommenden Geſchlechter trage, werde die Gefahr ſicher ſehen und
begreifen.

Aus dem Seniorenkonvent des Reichstages.
Jm Seniorenkonvent des Reichstages wurde am Sonnabend

über die Verhandlungen der Geſchäftsordnungs Kommiſſion
berichtet. Der Auftrag der Geſchäftsordnungs-Kommiſſion,
wegen der ſtrengen Einhaltung der Vertraulichkeit in der Bud-
getkommiſſion, wurde von der Kommiſſion ſo erfüllt: im Augen-
blick ſei eine Beſchlußfaſſung nicht zu vollziehen, wegen der
Schwierigkeiten, die ſich in der Frage bieten. Bei der allge-
meinen Reviſion. der Geſchäftsordnung, die im Herbſt wieder
beginnen wird, wird die Frage einer gründlichen Prüfung
unterworfen werden Dagegen ſoll künftig in den Kommiſſions-
Sitzungen durch ſtärkeres Hervorheben der vertraulichen Mit-
teilungen eine größere Gewähr für Jnnehaltung der Vertrau-
lichkeit zu bieten verſucht werden. Es wurde ferner über die
künftigen Dispoſitionen der Geſchäfte des Plenums mitgeteilt,
daß am Montag, nachmittags 2 Uhr, Plenarſitzung ſein wird
und daß man hofft, mit den Budgetkommiſſions- Sitzungen
dienstag zu Ende zu kommen und eventl. am Donnerstag den
Reichstag zuſchließen.

Abänderung des Reichsvereinsgeſetzes.
Die achte Kommiſſion des Reichstages, die einen freiheitlichen

Ausbau des Vereins- und Verſammlungsrechtes anbahnen ſoll,
beendete am Sonnabend ihre Tätigkeit. Dem am Freitag be-
ſchloſſenen erſten Abſatze des S 3, der den Begriff des politiſchen
Vereins definiert, wurde folgender zweite Abſatz hinzugefügt:

„Nicht als politiſche Vereine gelten Vereine von Be
rufsgenoſſen oder Angehörigen verſchiedener Berufe und
Standesvereine, auch wenn ſie zur Verfolgung ihrer Zwecke
politiſche Gegenſtände in Verſammlungen erörtern.“

Dieſer Zuſatz wurde mit allen, gegen eine konſervative Stimme
beſchloſſen.

Zu dem Antrag auf Beſeitigung des Sprachenparagraphen
erklärten die Konſervativen und Nationalliberalen, ſie könnten dazu
weder eine zuſtimmende noch eine ablehnende Haltung einnehmen.
Deshalb lehnten ſie den Antrag ab. Eine eigenartige Logik!
Gegen die drei konſervativen und nationalliberalen Stimmen
wurde mit 12 Stimmen aller übrigen Parteien die Aufhebung
des Sprachenparagraphen beſchloſſen. Sodann wurde mit
zehn gegen fünf Stimmen der Nationalliberalen, Konſervativen
und Fortſchrittler die Ausmerzung des Jugendlichen-
paragraphen aus dem Vereinsgeſetz beſchloſſen.

Die Kommiſſion trat ſofort in die zweite Leſung ein und wie-
derholte in ihr die in erſter Leſung gefaßten Beſchlüſſe. Es ſoll
dem Plenum ein ſchriftlicher Bericht erſtattet werden. Der Be-
richterſtatter, Abg. Müller-Meiningen, verſprach, ſich mit der Ab-
faſſung des Berichtes ſo zu beeilen, daß dieſer von der Kommiſſion
feſtgeſtellt werden kann, bevor der Reichstag auseinandergeht.
Das Plenum wird ſich dann im Herhbſt mit dem Geſetzentwurf
zu beſchäftigen haben.

Militärfragen vor der Butgetkommiſſion.
In ihrer Sitzung vom Sonnabend befaßte ſich die Budget

kommiſſion mit zwei ſozialdemokratiſchen Anträgen, deren
erſter verlangt:

l. den Bundesrat zu erſuchen die Bundesratsverordnung
bom 14. Januar 1915 über die Vertretung der Kriegs-
teil nehmer in bürgerlichen Streitigkeitenaufzuheben;

2. dem Bundesrat anheimzuſtellen, eine neue Verordnung da-
hin zu erlaſſen, daß die Beſtellung eines Vertreters
und die Fortſetzung eines Verfahrens nur zu-
läſſig iſt, wenn es ſich um Kriegsteilnehmer handelt, die „unge-
achtet günſtiger wirtſchaftlicher Lage“ böswillig die Zablung
unbeſtrittener Verbindlichkeiten verweigern.

Der zweite Antrag fordert:
Das Geſetz, betreffend den Schutz der infolge des Krieges

an Wahrnehmung ihrer Rechte behinderten
Perſonen vom 4. Auguſt 1914 ReichsGeſetzblatt S. 328),
wird dahin geändert, daß in 8 2, Ziffer 1 die Worte „mobilen
oder gegen den Feind verwendeten“ geſtrichen werden.

Abg. Stadthagen begründete beide Anträge ſehr ein-
gehend, indem er an der Hand treffender Beiſpiele aus dem
praktiſchen Leben nachwies, daß der gegenwärtige Zuſtand un-

Gegen einen im Felde ſtehenden Soldaten kann
heute ein Verfahren eingeleitet werden, ohne daß er überhaupt
Kenntnis davon hat.

Nach lebhafter Debatte wurde der erſte Antrag abgelehnt, der
zweite dagegen angenommen. Das Geſetz vom 4. Auguſt 1914
bezieht ſich alſo jetzt auf al le eingezogenen Mannſchaften, alſo
z. B. auch auf die Landſturmleüte, die zur Bewachung von Ge
fſangenenlagern verwendet werden.
„„Im Anſchluß daran begann die Beratung der Abänderung
des Militärgeſetzes. Für die Sozialdemokraten ſprachen die
Senoſſen Stücklen und Dr. Südekum. Die Verhand
lungen wurden für ſtreng vertraulich erklärt. Der Ge-
ſeßentwurf wurde angenommen. JDie Kommiſſion trat dann in die Beratungen anderer Fragen
militäriſcher Art ein. Auch dieſe Verhandlungen waren ver-
raulich.
Die Stickſtoffkommiſſion des Reichstags hat in ihrer Sitzung

am 29. Auguſt einſtimmig den Antrag angenommen daß ſie
grundſätzlich bereit ſei. im Bedarfsfall einem Ermächtigungs-
ſſete für ein Stickſtofthgndelsmonotimmen. treu

Jhre

OHie Erhöhung der Brotrate.
Berlin, 21. Anguſt. (Amtlich.) Das Direktorium der

Verwaltungsabteilung der Reichsgetreideſtelle hat mit Zuſtim-
mung des Kuratoriums auf Grund von S 14 der Bundesrats-
verordnung über den Verkehr mit Brotgetreide und Mehl aus
dem Erntejahr 1915 vom 28. Juni 1915 (Reichsgeſetzbl. S. 363)
am 19. Auguſt 1915 folgende Beſchlüſſe gefaßt:

1. Zur Herſtellung von RPehl iſt Brotgetreide mindeſtens bis
zu 75 vom Hundert auszumahlen.

2. Die Mehlmenge, die täglich auf den Kopf der
Zivil bevölkerung verbraucht werden darf, wird ein-
ſchließlich der Zulage für die ſchwer arbeitende Bevölkerung auf
250 Gr am m (bisher 200 Gramm) feſtgeſetzt; die Befugnis des
Kommunalverbandes bei der Unterverteilung dieſer Mehl-
menge Unterſchiede zugunſten der ſchwer arbeitenden Bevölke
rung zu machen, wird hierdurch nicht berührt.

3. Die Menge, die ein Selbſtverſorger verwenden darf,wird auf den Kopf und Ronat mit 10 Kilogramm Brotgetreide

(bisher 9) feſtgeſetzt. Dabei entſprechen einem Kilogramm
Brotgetreide 750 Gramm Mehl.

Die Beſchlüſſe treten mit dem 1. September, der Beſchluß zu 2
mit dem 15. September 1915 in Kraft.

Stürmiſche Kammerſitzung in Frankreich.
Ueber die Kammerſitzung vom Freitag wird jetzt aus Paris

folgendes bekannt: Eine ganze Anzahl Deputierte rügte die Zu-
ſtände im Sanitätsweſen und kritiſierte die mangelhaften Maß-
nahmen in ſchärfſter Weiſe. Kriegsminiſter Millerand er-
klärte, man habe in der Kammer nicht dem Sanitätsweſen, ſon
dern ihm perſönlich den Prozeß gemacht. Man habe von Un-
tätigkeit und Unfähigkeit geſprochen und behauptet, der Kriegs-
miniſter wolle die Fehler ſeiner Mitarbeiter nicht beſtrafen; er
ſei ein Gefangener ſeiner eigenen Bureaus und des Oberkom-
mandos ſowie ein Feind der Parlamentsfontrolle. Das Sani
tätsweſen, deſſen Reform vom Kriege überraſcht worden ſei,
komme jetzt den geſtellten Anforderungen nach. Er habe den
neuen Unterſtaatsſekretären geſagt: Machen Sie mir Vor-
ſchlöge. Sie ſind im voraus angenommen. (Lärm links.) Auf
den Rat Godards ſei der Direktor des Sanitätsweſens abgeſetzt
worden. (Lebhafte Proteſtrüfe link.) Man ſagt, ich hätte vor
der Oberſten Heeresleitung abgedankt. Wenn das Land das
Glück beſitzt, an der Spitze der Armeen (bei dieſem Wort bricht
heftige Unruhe aus. Die Rechte ruft der Linken zu: „Geht an
die Front!“ Dalbiez erhob ſich und proteſtierte. Deschanel
ſchwang die Glocke und fordert das Haus auf, die Redefreiheit
zu achten, die eine Grundlage der Repuhlik ſei. Beifallsſturm.)
Millerand fuhr fort alſo an der Spitze der Armeen einen
General von abſoluter Loyalität zu haben (langer Beifall von
beinahe allen Bänken. Ein großer Teil der Kammer erhob ſich
von den Plätzen und klatſchte Beifall, außer einigen Sozialiſten
Ein neuer Tumult brach aus, Deschanel mußte lange die Glocke
ſchwingen, bevor Ruhe eintrat.) Millerand hoh ferner die Ver-
dienſte der Oberſten Heeresleitung hervor. Seine Beziehungen
zu General Joffre ſeien herzlich, wodurch er in der Lage ſei,
eine Kontrolle zu üben, was ſeine erſte Pflicht als Miniſter ſei.
Er wolle die Parlamentskontrolle ungehindert durch-
führen laſſen, nur ſolle ſich die Kontrolle nicht auf militäriſche
Dinge gausdehnen. Die Oberſte Heeresleitung ſei der
Regierung gegenüber verantwortlich; dies ſei der Leitſatz
Joffres, der auch richtig ſei. Er hoffe, daß man das Vertrauen
der Alliierten nicht täuſchen und bis zum Ende, dem Siege,
einig bleiben werde. (Lebhafter Beifall rechts, im Zentrum
und auf einigen Bänken links.)

Der Deputierte Franklin Bouillon forderte, daß der Miniſter
präſident gewiſſe Erklärungen, die aus dem Munde des Kriegs-
miniſters überraſcht hätten, ſchärfer faſſe. Miniſterpräſident
Viviani führte aus, daß er die verlangten Erklärungen geben
werde. Er bitte die Kammer, die Sitzung auf den nächſten
Donnerstag zu verſchieben. Die Sitzung wurde darauf unter
lebhafter Bewegung aufgehoben.

Paris, 21. Auguſt. Eine nach Schluß des Miniſterrates
vom Sonnabend vormittag an die Preſſe ausgegebene Note be-
ſagt, daß es die Regierung nicht für angebracht halte, Erflärun-
gen über die Lage abzugeben, deren Verbreitung in der Oeffent-
lichkeit den Feinden Frankreichs nützliche Aufklärungen geben
könnte. Die Regierung habe deshalb beſchloſſen, die Kammer
zu einem geheimen Komitee einzuberufen unter
der Bedingung, daß dieſes geheime Homitee von den Mit-
teilungen Kenntnis nimmt und ſie erörtert, ohne daß jedoch ſo-
fort Beſchluß gefaßt werden kann. Falls eine öffentliche Be-
ratung für nötig befunden werde, ſolle eine öffentliche Sitzung
tags darauf ſtattfinden.

Aus der Partei.
Reichstagsfraktion und Parteiausſchuß

haben ſich in gemeinſamer Sitzung am 14., 15. und 16. Auguſt
mit der Frage der Kriegsziele beſchäftigt. Die Beſprechung
iſt mit Referaten der Genoſſen David und Bernſtein ein-
geleitet worden. Beide Referenten legten Leitſätze vor, die der
Verhandlung zugrunde gelegt wurden. Jn getrennter Abſtimmung
wurden von beiden Körvperſchaften nachfolgende Leitſätze zur
Friedensfrage beſchloſſen:

„Jn Wahrnehmung der nationalen Jntereſſen und Rechte des
eigenen Volkes und in Beachtung der Lebensintereſſen aller Völker
erſtrebt die deutſche Sozialdemokratie einen Frieden, der die Ge
währ der Dauer in ſich trägt und die europäiſchen Staaten auf
den Weg zu einer engeren Rechts-, Wirtſchafts und Kultur-
gemeinſchaft führt. Demgemäß ſtellen wir folgende Richtpunkte
für die Friedensgeſtaltung auf:

1. Die Sicherung der politiſchen Unabhängigkeit und Unverſehrt-
heit des Deutſchen Reiches heiſcht die Abweiſung aller gegen ſeinen
territorialen Machtbereich gerichteten Eroberungsziele der Gegner.
Das trifft auch zu für die Forderung der Wiederangliederung
Elſaß-Lothringens an Frankreich, einerlei, in welcher Form ſie
erſtrebt wird.

2. Zwecks Sicherung der wirtſchaftlichen Entwicklungsfreiheit
des deutſchen Volkes fordern wir

„Offene Tür“, d. h. gleiches Recht für wirtſchaftliche Betätigung
in allen kolonialen Gebieten.

Aufnahme der Meiſtbegünſtigungsklauſel in die Friedensverträge
mit allen kriegführenden Mächten.

Förderung der wirtſchaftlichen Annäherung durch möglichſte
Beſeitigung von Zoll- und Verkehrsſchranken.

Ausgleichung und Verbeſſerung der ſozialpolitiſchen Einrichtungen
im Sinne der von der Arbeiterinternationale erſtrebten Ziele.

Die Freiheit der Meere iſt durch internationalen Vertrag ſicher-
zuſtellen. Zu dieſem Zweck iſt das Seebeuterecht zu beſeitigen
und die Jnternationaliſierung der für den Weltverkehr wichtigen
Meerengen durchzuführen.

3. Jm Jntereſſe der Sicherheit Deutſchlands und ſeiner wirt-
ſchaftlichen Betätigungsfreiheit im Südoſten weiſen wir alle auf
Schwächung und Zertrümmerung OeſterreichUngarns und der
Türkei gerichteten Kriegsziele des Vierverbandes zurück.

4. Jn Erwägung, daß Annexionen volksfremder Gebiete gegen
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker verſtoßen und daß über-
dies durch ſie die innere Einheit und Kraft des deutſchen National-
ſtaates nur geſchwächt und ſeine politiſchen Beziehungen nach
außen dauernd aufs ſchwerſte geſchädigt werden, bekämpfen wir
die darauf abzielenden Pläne kurzſichtiger Eroberungsvolttiker
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5. Die furchtbaren Leiden und Zerſtörungen, die dieſer Krieg
über die Menſchheit gebracht hat, haben dem Jdeal eines durch
internationale Rechtseinrichtungen dauernd geſicherten Weltfriedens

die Herzen von neuen Millionen gewonnen. Die Erſtrebung
dieſes Zieles muß als höchſtes ſittliches Pflichtgebot für alle gelten,
die an der Geſtaltung des Friedens mitzuarbeiten berufen ſind.
Wir fordern darum, daß ein ſtändiger internationaler Schieds-
gerichtshof geſchaffen werde, dem alle zukünftigen Konflikte zwiſchen
den Völkern zu unterbreiten ſind.“

Zur Abſtimmung über die Kriegskredite
und zu der Rede des Abg. Dr. David in der Freitagsſitzung
des Reichstags teilt der Vorwärts folgendes mit: „Die Regie-
rung wird ſich nicht darüber beklagen können, daß ihr das
deutſche Reichsparlament Schwierigkeiten bereite. Bei ſämt
lichen bürgerlichen Parteien herrſcht ja volles Einver-
ſtändnis mit den Ausführungen. die der Reichskanzler am
Tage zuvor gemacht hatte. Ja ſelbſt die Ausführungen des
ſozialdemokratiſchen Fraktionsredners David wur-
den in keinem Punkte durch einen markanten Strich von den
Darlegungen der bürgerlichen Redner getrennt. Die Regierung
kann mit der Volksvertretung zufrieden ſein, wie die Volks-
vertretung mit der Regierung und ihrem von Herrn von Beth-
mann Hollweg entwickelten Kriegsprogramm augenſcheinlich
zufrieden iſt. Befremden wird es freilich bei einem erheblichen
Teile des Volkes erregen, daß der ſozialdemokratiſche Frank-
tionsredner trotz aller Geſchehniſſe der letzten Zeit und der Aus-
führungen des Reichskanzlers die Frage der Kriegsziele
nur in ſo knapper und wenig erſchöpfender und präziſer Weiſe
behandelt hat. Er begnügte ſich nämlich mit der Berufung auf
die Erklärungen der ſozialdemokratiſchen Fraktion vom 4. Aug.
und verwahrte ſich nur durch einen Satz dagegen daß der Krieg
durch die Eroberungsſucht auch nur um einen Tag verlängert
werde.

Ein raſcheres Tempo noch als die Debatte über dieſe verant
wortungsſchwere Entſcheidung nahm die Abſtimmung über
die Kriegskredite an. Sie erfolgte ſo überraſchend, daß bei der
zweiten Leſung eine ganze Anzahl ſozialdemokratiſcher Abge-
ordneter nicht anweſend war. Bei der dritten Leſung entfern-
ten ſich 29 Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Fraktion aus
dem Saale, während eine kleinere Anzahl derjenigen, die in der
Fraktion gegen die Bewilligung der Kriegskredite votiert
hatten, anweſend blieben. Genoſſe Lievknecht ſtimmte
auch diesmal gegen die Bewilligung der Kriegskredite. Auf
ſeine „kurze Anfrage“, ob die deutſche Regierung bereit ſei, für
den Fall einer gleichen Bereitwilligkeit unſerer Gegner in einen
Frieden zu willigen, der keinerlei Annerionen Deutſchlands in
ſich ſchließe, hatte der Regierungsvertreter die Antwort ab-
gelehnt. Einige Zwiſchenrufe Liebknechts wurden vom
Hauſe mit großer Unruhe beantwortet.“

Weitere Einſtellung der Berichterſtattung.
Der Zeitzer Volksbote teilt mit: Jn der Wiedergabe

der Berichte über die Stellungnahme in den Parteiorganiſa-
tionen zu ſchwebenden Fragen die Verteidigung der Anſicht
des Genoſſen Haaſe) wird ein Bruch des Burgfriedens geſehen.
Wir ſind deshalb nicht mehr in der Lage, Urteile und Forde-
rungen von Kreisorganiſationen zu veröffentlichen, wenn wir
nicht einſeitige Berichte bringen wollen.

Allerlei.
Die Banditen auf dem Lebensmittelmarkt!

Eine ſcharfe, aber berechtigte Sprache führt der Gemeinde
vorſtand von Auma in Thüringen gegen jene Sorte Menſchen,
die die Not der Mitbürger ausnutzen, um ſich zu bereichern.
Er ſagt in einer Bekanntmachung: „Die an ſich ſchon hohen
Lebensmittelpreiſe rechtfertigen nicht nur eine ſcharfe Ein-
haltung der feſtgeſetzten Höchſtpreiſe, ſondern auch ein rück-
ſichtsloſes Vorg“vhen gegen die Banditen auf
dem Lebensmittelmarkt. Jch erſuche die Einwohner
ſchaft, mich in meinem Beſtreben zu unterſtiützen und insbe-
ſondere mir oder meinen Polizeiperſonen Mitteilung zu
machen, wenn ſich wider Erwarten auch hier Menſchen
mit kaltem Herzen und gierigen Händen finden
ſollten, die gegen die Preisfeſtſetzung verſtoßen.“ Das iſt
deutlich!

O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen
Eine in Mannheim anſäſſige Frau, die ſich zurzeit in ihrer

Heimat aufhält, richtete, wie wir der Mannh. Volksſrimme ent-
nehmen, an das Bürgermeiſteramt folgendes Geſuch:

Freckenfeld, 15. 8. 15.
Geehrteſter Herr Bürgermeiſter

Jn einer Angelegenheit muß ich an Sie ein paar Zeilen
richten

Da hier der Genannte, mein Mann Fr H. ſchon
ſeit Februar im Heer ſteht, ſo möchte er den Herrn Bürger
meiſter bitten, ein Geſuch einzureichen, daß er auch mal acht
Tage Urlaub bekäme; er ſchreibt mir nämlich, in 20 Jahren
braucht unſer Kaiſer auch wieder Soldaten, er möchte mal
wieder ein paar Tage bei ſeiner Frau ſein.

(Folgt Adreſſe des Mannes Fr H.
gez.: Frau E. H. Frsckenfeld.

Eine neue Radium-Quelle.
Jm Schneeberg-Schlemaer Grubengebiet (Erzgebirge in

Sachſen) ſind in den Wäſſern, die dem Marr-Semmler-Stollen
zufließen, ſtark radioaktive Kräfte gefunden. Nach den im Auf-
trag der ſächſiſchen Regierung vorgenommenen Meſſungen ent-
halten die Niederſchlemaer Quellen 5700 Mache-Einheiten, was
ſie zu den ſtärkſten bisher bekannten Radiumquellen der Welt
macht. Bislang galten die Brambacher Wäſſer in der Amts-
hauptmannſchaft Zwichau mit 2270 Mache-Einheiten als die
ſtärkſte Radiumquelle. Die iſt durch die neu entdeckte Schlemaer
um mehr als doppelt überholt.

Was in Rußland alles möglich iſt?
Es gibt in Rußland eine Stadt Orel (Ausſprache „Orjol“).

Jn dieſer Stadt beſteht eine Lokalorganiſation des berühmten
Pogrom- Verbandes „des ruſſiſchen Volkes“, welche ein Organ
herausgibt. Der Redakteur dieſes Organs hatte noch im Mai
in einem Preſſeprozeß vor dem Moskauer Kammergericht als
Angeklagter zu erſcheinen. Er hat es aber verſtanden, ſich ein
polizeiliches Atteſt über ſeinen Tod zu verſchaffen, und
ſandte dieſes an das Gericht. Darauſhin wurde das Gerichts-
verfahren gegen den Mann eingeſtellt. Und dabei iſt es ſeitdem
geblieben. So erzählt man ſich in Rußland.

Kleines Allerlei. Der Perſonenzug Nürnberg-
Gräfenberg iſt geſtern vormittag zwiſchen Eſchenau und
Forth infolge eines Schienenbruchs entgleiſt. Einige Wagen
ſtürzten um. Fünf Perſonen wurden getötet,
mehrere verletzt. Fünf Perſonen an Pilzvergif-
tung geſtorben. Von der neunköpfigen Familie des
Reſtaurateurs Rentel in Bojanowo ſind fünf Familien
mitglieder an Pilzvergiftung geſtorben. Frau Ren-
tel und ihre Mutter ringen mit dem Tode. Die beiden Dienſt-
mädchen ſind gleichfalls ſchwer erkrankt. Rentel ſelbſt ſteht im
Felde.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

GÜGaewwwwewewwwwwww-Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Unter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; VerlagVotoblatt m b. Drug Hageſche Genoſſenſchafcsbuchdeuger e. G. m. b. H.,

amtlich in Halle.
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hesfer
Anfang 8.10 Uhr.

moceſizauhber“
e in 8 Akten von Gebhardt Sehtzler Peraeini.

Gesangstexte von W. Musik Ernst Waldeok.
Musikalische HauptsehlDer Lauscher an der ſena.

Tausend Fahnen wehen, wenn er Kehrt zurüöeK.
Das ist die Stunde, wo Deutsohland regiert.Willst du mein Fraucohen sein

Das ist ein Bild üÜr'n Kientopp-

h e &ähhVolkspark
Dienstag, 24. August or., abends

Gr. Instrumental- Konzert
des Rohland Orchesters.

2055 Die Geschäftsleltung.e e

Burg-
str. 27.

Her

T

S W Wm 375 3

Astorſa-
Ab Dienstag:

ie Höllonfahrt

Schauspiel in 3 AktenLioso In Foldls
Plottes feldgraues Lustspiel in 2 Akten

LIIILIIIIIAAIIIIAAAIAIAILIIIIIIIIIII1l(( III
nPassage- TheaterLeipzigerstr. 88

Bis zum en en verlängert:
1224.

L Der Traum L

Ein gewaltiges Kriegs Filmwerk in 4 Akten
nach dem Tongemälde von C. M. 2iehrer.

Verfasst und inszeniert von
Luise Kolm und J. Flecke Aünen üalerie

Flottes Lustspiel in 2 Akten
Eine Episode aus dem Kriege

Lichtspielhaus
Alte Promenade Tia

Fernruf 8238.

2060

Der In beiden Theatern die neuesten Kriegsberichte
D sowie ein auserlesenes Beiprogramm

Voranzeige
Um auch der Jugend das gewaltige

Kriegs- FilmwerkDer Traun eines Rrericten

vorzuführen, veranst alten wir eine Jugend-
Vorstellung am Donnerstag, den 26. August

pünktlich 3 Uhr.

e 77Hausdiener
mit guten Zeugniſſen geübt imPacken, bei gutem Lohn geſucht.

I. Otto Schultz,
Magdeburgerſtr. 7

Bekanntmachung.
Auf Grund des s 9 des Geſetzes vom 4. Juni 1851 wird das

Landſtreichen und Umherziehen ohne dauernden Wohnſitz mit Ge-
fängnisſtrafe bis zu einem Jahr verboten, ſoweit es nicht ſchon
durch andere geſetzliche Vorſchriften mit Strafe belegt iſt.

Wer den Polizeibehörden gegenüber eine dauernde Arbeits-
gelegenheit nicht nachweiſen kann, wird von den Polizeibehörden
zwangsweiſe in einem Arbeitshauſe untergebracht.

Das Verlaſſen dieſer Arbeitshäuſer und der Grenzen der
Arbeitskolonie Seyda wird bei Gefängnisſtrafe bis zu einem Jahr

verboten. 2063Beſchwerden gegen die Unterbringung in einem Arbeitshauſeoder in der Arbeitskolonie Seyda ſind beim Herrn Regierungs
präſidenten anzubringen.

Der ſtellvertretende Kommandierende General

gez. Frhr. v. lnexal der Jnfanterie à la puhe “ThifferBataillons Nr. 2

a W

d

Wohnüngs- Anzeigen

Ludw.- Wuchererſtr. 62, II. Et.

für 350 ſof. o. 1. 10. z. verm. *7882056

Pfälzer Schiessgraben!

nePafriotisches Konzert.
Mittwoohs n. Sonntags sohon nachm. J Uhr. Eintritt frei

Prgebenst ladet ein Karl Henkelmann.

44404

F z 3 9 G e t 4 er a e

0 J0 6
re Se

abds. 8.20,

Eino ioiſe Nacht in bein

Schwank in 4 Akten von Rudolf Horwitz.

W Nur Ritglieder haben Zutritt.
Halle a. d. Saale, den 17. Auguſt 1915.

c

1979 J.

Halleſche Genoſſenſchafts- Fucſdruſete

(e. G. m. b. 5.), Halle a. d. Saale.
Mittwoch, den 25. Auguſt 1915, abends 8/2 Ahr, im „Volkspark“, Burgſtr. 27:

Ordentliche General-Verſammlung. S
Tagesordnung: Halbjahrsbericht.

Halleſche GenoſſenſchaftsBuchdruckerel (e. G. m. b. H).

A. Alfred Jähnig.

44 Dauerhafte 2058
Versand Kästen

für Feldpostsendungen,
sehr billig.

f. Ritter, e
jahre
mit

v an dee ermeyer's Medizinal H
eiſe nunmehr geheilt,W. Doſt in Watinawis. Hl Reiwand.Kar iwan Sie Le um eag. 30,

Berlin, im Auguſt 1915.

Havenſtein.

Beknnnkuundyneng.
Nachdem die Stücke der fünfprozentigen Reichſchatz Anweiſungen der zweiten Kriegsanleihe

bereits vor einiger Zeit vollſtändig an die Zeichnungsſtellen ausgegeben worden ſind, werden wir im
Laufe dieſes Monats von den Stücken der fünfprozentigen Reichsanleihe wieder einen größeren Teil-
betrag als dritte Rate zur Verteilung bringen. Dieſer hoffen wir Ende September die vierte Rate und

Ende Oktober den Reſt folgen laſſen zu können. Wir ſind zwar bemüht,
irgend möglich in den Beſitz der gezeichneten Stücke zu bringen
Verteilung vor dem genannten Zeitpunkt leider nicht möglich ſein, weil uns der Reſt der Stücke wegen
der mit der Herſtellung und Ausfertigung von annähernd 7 Millionen Schuld Verſchreibungen und
P Schatz Anweiſungen und ebenſo vielen Zinsſcheinbogen verbundenen übergroßen Arbeit nicht früher

geliefert werden kann. Wir richten daher an die Zeichner die Bitte, auf die durch die gegenwärtigen
Zeitverhältniſſe geſchaffene Lage Rückſicht zu nehmen und ſich vorläufig mit der Mitteilung ihrer Ver
mittlungsſtelle, daß die Zeichnung ſür ſie getätigt und der Gegenwert gezahlt iſt, zu begnügen.

Reichsbank Direktorinm.
v. Grimm.

Mk. 1. Zu eehe e 75 Pfg.Zu haben

Parfümerien.
Die glückliche Geburt eines

gesunden Sohnes zeigen hoch-
die Zeichner ſobald als erfreut an 2051

trotzdem dürfte aber die Schluß- Dentigt Zimmermann
und Frau.

Halle a. d. S.,
Sonntag, 22. Aug. 1915.

Ganz unerwartet erhielten
*785 wir die Nachricht, daß mein

Aufruf
Gecdenk-Obelisk

gestellt.

dienstes Beschäftigung.
Lazarettzüge und Verpflegungsstellen.

*790

Am Jahrestage der Sohlacht bei Tannenberg wird ein
mit Siegerkranz und eisernem Kreuz im leicht erreichbaren
Lichthof des „Reichshofes“ zur Benagelung auf-

Es soll ein Denkstein werden dieser befreienden Schlacht und der grossen
Wohlfahrts Bestrobungen, die von Halle ausgegangen sind.

Für den Gesamt Erlös erhält die Arbeitsstube des
Die hier gefertigten Gegenstände erhalten die drei Halleschen

Die Einweihungs-Feierlichkeiten werden noch bekannt gegeben.

heißgeliebter Mann unſer
Vater, Sohn, Bruder, Schwie-
gerſohn und Schwager, der
Reſerviſt

Custa Dilz
am 31. Juli in Rußland dem
Kriege zum Opfer gefallen iſt.

Die tiefbetrübte Witwe
Toska Diiz nebſt Kind,

Eltern, Geſchwiſter und
Schwiegereltern.

Halle Großgeſtewitz.

„Nationalen Frauen-

Der Ansschuss. (2052

Flechten
B. Armen u. im Ge,

z behaftet u. de Gebrauch von
erba-

beſtätigt

erba-
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50 Pfder wirkſamen Sei verſtärkt

hr e eteig, ren n

Dienstag billig!
Schellfiſch klein Pfund 23 89
Angelſchellfiſch re werfen S

Ferner
Großefette, pin. nge e. 1I9

e undnurGeräuch. Schellfiſ 25Hochfeine Spree St. t 83
Neue ſaure öardinen e 38 1O,1 Pfund

1 das 8 Pfund Faß L O 3
Eine Delikatesse ſind unſereneuen Lubeca Bratherin e

Doſe mit zirka 30 Stück 16„Roldſee“ Deutſchlande mine

Fiſchhandel.

II
Diese Woche wird prima Hammelfieiseh ausgehaekt.

»792 Alles hiesige Schlachthofschlachtung.
Primd Hammelkeulen 1.30
prima Hummelrücken 30
Primu Haummelblätter g 1.30
Primau Rindfleisch zum Kochen e 1.10

Prima Rindfleisch zum Braten, ohne Anochen, e 1.30

Gehülekle sp. Kuhns Fleivh uhal

du Solcatenkigten,
hafte

mit und ohneverschliessbarx.
Beschlag. billigst. *791

Gebr. Franz,

e 1.20
Senülersnor 19,

am oberen Markt.

Krüäftige 2058
cuschenmesser

mit feststehenden Klingen,
sehr billig.

r Müärkerstr., am Markt C. F. Ritter, mat
bartelschriften vie

Witwer vom Lande,
Mitte 40er, mit einem 7iährigen
Kinde und kleinem eigenen Heim,

ſucht anſtändige Frau,
auch vom Lande.Offerten unter 68 C. L. an die
Geſchäftsſtelle dieſes Blattes.

Ehrenerklärung.
Die mit Bezug auf Frau Emilie

e Torſtr. 43, von mir imr ühſtücksraum der Fabrik von
Wegelin u. Hübner getane Aeuße
rung nehme ich hiermit, guf Grund
eines ſchiedsamtlichen Vergleichs,
reuevoli zurück und erkläre diefelbe
für eine ehrenwerte P on.
2057 Karl Schmidt.

e »«»«ZZDDZBRDEOüjxPRèbBdWWöfWJAgudddygdggggggho&a ha

Sonnabend abend starb plötzlich und unerwartet, an
Herzschlag, unser guter Vater, Schwager und Onkel,

der Lagerhalter

Franz Schmidt
im Alter von 53 Jahren.

Dies zeigen tiefbetrübt an
Die trauernden Hinterbliebenen.

Schlettau, den 28. August 1915.

*789

Zentralverband der Handlungsgehilfen

z2ahlstelle Halle a. d. S.

Am Sonnabend verschied plötzlich und unerwartet,
unser Kollege, der Lagerhalter

Franz Schmidt
in Seohlettau, im Alter von 53 Jahren.

Wir werden sein Andenken stets in Ehren halten!

Der Vorstand.
Die Kollegen fahren Dienstag nachmittags Punkt 2 Uhr

vom Hauptbahnhof in Halle a. d. S. ab. 2064

Allgem. Konsum- Verein für Halle u. m.
E. G. m. b. H.

Unſeren Mitgliedern die traurige
Lagerhalter

Franz Schmidt
in Schlettau, im Alter von 53 Jahren, an Herzſchlgg

Nachricht, daß unſer

verſtorben iſt.
Sein biedererndenken. Charakter ſichert ihm allezeit ein ehrendes

Der Vorstand u. Aufsiohtsrat.

Den Heldentod fürs Vaterland starb, infolge eines Brust-
schusses in Russland, unser lieber Koilege, der Gastwirt

Oskar Etzel
im 29. Lebensjahre.

Ehre seinem Andenken!
Der Verband der frelen Gart. und Schanlwirte, Halle a. 4.).

2058

S
I

re
Le

ſpr

Marie
Mädchen
un müſſe
unde Fro
er Blick
achten E

hold und
n einer
iberraſcht:

grüße de
ichtenſtei
du ſollſt
Roſel, bei

Das M
ämpfen;
ollen, al
en Mund
Frau!“ a
üßte. „2
md brauc
en über
ebet g'ſu
jeber Her
Mariens
er Baſe.
„Hör' ei
utter ei

hring ihn
ind!“
Unter

der Herzo
ich jetzt d.
leich mit
er Dame
itz wurde
er, Schild
erbeigeſch
halle, die
par, zum
unſeren T

ehrte Dis
ede würnſ
rteilen, c
z in den
ämpfe ih
chönen A
ehören,
icht wenn
ückzuziehe
vie die ſei

Es wurf

r



im Ge-
uch von
2 erba-
beſtätigt
2 erba

r r

eines
hoch-

2051

915.

hielten
mein
unſer

Schwie
der

i

nd dem
len iſt.
itwe

ind,
und

[20652

talle, 23. august
l

Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

Marie lächelte und blickte teilnehmend auf das ſchöne
nädchen; ſie fühlte, wie wehe ihr der Spott der Männer
un müſſe. Sie flüſterte der Frau Roſel zu, ſie und die
unde Frau zu entfernen. Auch dies bemerkte Ulerichs ſchar
er Blick und ſeine heitere Laune ſchrieb es der ſchnell er
achten Eiferſucht zu. Mavie aber band ein ſchönes aus

hold und roten Steinen gearbeitetes Kreuzchen ab, das ſie
n einer Schnur um den Hals getragen, und reichte es dem
iberraſchten Mädchen. „Jch danke dir.“ ſagte ſie ihr dazu;
grüße deinen Vater und beſuche uns recht oft hier und in
ichtenſtein. Wie wäre es, wenn du mir dienteſt als
du ſollſt es gut haben und haſt ja auch deine Muhme, Frau
Roſel, bei uns.“

Das Mädchen erſchrak ſichtbar; ſie ſchien mit ſich zu
ämpfen; oft ſchien ein freundliches Lächeln „ja“ ſagen zu
ollen, aber ebenſo oft drängte ein ſchmerzlicher Zug um
en Mund dieſen Entſchluß zurück. „J dank' ſchö, gnädige
Frau!“ antwortete ſie, indem ſie iens ſchöne Hand
üßte. „Aber i mueß daheim bleibe: d' Mueter wird alt
md braucht me, b'hüt Jch Gott der Herr älle Heilige wal-
en über Jch, und die heilige Jungfrau ſei Jch gnädig
ebet g'ſund und froh mit Eurem Herra. 's iſcht a gueter,
ieber Herr!“ Noch einmal beugte ſich Bärbele herab auf
J Hand und entfernte ſich dann mit ihrer Mutter und
er Bafe.
„Hör' einmal,“ rief ihr der Herzog nach, „wenn deine

Mutter einmal zugibt, daß du einen Liebſten bekommſt, ſo
ring ihn mir; ich will dich ausſtatten, du hübſches Pfeifers-
ind!“

dieſen Szenen war es vier Uhr geworden und
er Herzog hob die Tafel auf. Dies war das Zeichen daß
ich jetzt das Volk von den Galerien entfernen müſſe, die ſo-
leich mit Polſtern und Teppichen belegt und zum Empfang

er Damen eingerichtet wurden. Jn dem Parterre der Tyr-
itz wurden ſchnell die Tafeln weggeräumt, Lanzen, Schwer-
er, Schilde, Helme und der ganze Apparat zu Ritterſpielen
erbeigeſchleppt, und in einem Augenblicke war die große
halle, die noch ſoeben der Sitz der Tafelfreuden geweſen
par, zum Waffenſaal eingerichtet. Wie die Damen in
unſeren Tagen gerne lauſchen, wenn die Männer ſich in ge-
ehrte Diskuſſionen und politiſche Streitigkeiten einlaſſen, wie
ede wünſcht, den Geliebten oder Gemahl am ſcharfſinnigſten
rteilen, am ſchnellzüngigſten disputieren zu hören, ſo war
z in den guten alten Zeiten den Frauen Freude, ſelbſt blutige
ämpfe ihrer Männer zu beobachten. und aus manchem
chönen Auge blitzte das Hochgefühl, einem Tapferen anzu
ehören, manche holde Wange ſchmückte ein höheres Rot,
icht wenn der Geliebte in Gefahr, ſondern wenn er ſich zu
ückzuziehen ſchien, oder ſeine Hiebe nicht ſo kräftig waren
vie die ſeines Gegners.
Es wurden an diefem Abend ſogar Pferde in die Halle

eführt, und Marie hatte die F ihrem Geliebten den

den Sand warf. Nachdem die Ritterſpiele einige
gedauert hatten, zog man zum Tanz in den Ritterſaagl, und
en Siegern im Kampfe wurden die Vortänze zugeſtanden.

Der fröhliche Reigen ertönte bis in die Nacht; der Herzog
chien alle Sorgen vor der Zukunft auf den Höcker
eines Kanzlers geſchoben zu der wie die böſe Zeit

einem Fenſter ſaß und mit bitterem Lächeln einem Ver-
mnügen zuſchaute, von welchem ihn ſeine eigene Mißgeſtalt

Fusſchloß
Zum letzten Tanz vor dem Abendtrunk wollte Uberich die

Krone des Feſtes, die junge, ſchöne Frau Marie aufrufen;
doch im ganzen Saal ſuchte er und Georg ſie vergebens auf,

d die lächelnden Frauen geſtanden, daß ſechs der ſchönſten
räulein ſie entführt und in ihre neue Wohnung begleitet

hätten, um ihr dort, wie es die Sitte wollte, die myſteviöſen
Dienſte einer Zofe zu erzeigen.

„Sic transit gloria mundi!“ (So vergeht die Herrlichkeit der
Velt.) ſagte der Herzog lächelnd. „Und ſiehe, Georg, da nahen
ie ſchon mit den Fackeln, deine Geſellen und zwölf Junker, ſie
wollen dir „heimzünden“. Doch zuvor leere noch einen Becher
mit uns. Geh, Mundſchenk! bring' vom beſten.“
Marx Stumpf von Schweinsberg und Dieterich von

Kraft naheten ſich mit Fackeln und boten ſich an, Georg nach
hauſe zu geleiten. An ſie ſchloſſen ſich zwölf Junker, eben
alls mit Fackeln an, um dem jungen Manne die Ehre zu

eiſen; denn ſo wollte es die Sitte der guten alten Zeit.
der Mundſchenk goß die Becher voll und kredenzte ſie ſeinem

und Georg von Sturmfeder. ß
Ulerich ſah ihn lange und nicht ohne Rührung an er

drückte ſeine Hand und ſagte: „Du haſt Probe gehalten.
Als ich verlaſſen und elend unter der Erde lag, haſt du dich
zu mir bekannt; als jene vierzig meine Burg übergaben,
d kein Stückchen Württemberg mehr mein war, biſt dar
nir aus dem Land gefolgt, haſt mich oft getröſtet und auch
auf dieſen Tag verwieſen. Bleibe mein Freund, wer weiß,
was die nächſten Tage bringen. Jetzt kann ich wieder Hun-
derten gebieten, und ſie ſchreien „Hoch!“ auf das Wohl meines
Hauſes, und doch war mir dein Trinkſpruch mehr wert,
den du in der Höhle ausbrachteſt, und den das Echo be
antwortete. Jch erwidere es jetzt und gebe es dir zurück:
Sei glücklich mit deinem Weibe, möge dein Eeſchlecht auf
ewige Zeiten grünen und blühen; möge es Württemberg nie
an J innern fehlen, ſo mutig im Glück, ſo treu im Unglück
wie du
Der Herzog trank, und eine Träne fiel in ſeinen Becher.

Die Gäſte ſtimmten jubelnd in ſeinen Ruf, die Fackelträger
ordneten ſich, und ſeine Geſellen führten Georg von Sturm-
der aus dem Schloß der Herzöge von Württemberg.

8.

Der Weg, den die berühmten Novelliſten unſerer Tage bei
ihren Erzählungen aus alter oder neuer Zeit einſchlagen, iſt
ne Wegſäule zu finden und hat ein unverrücktes, beſtimmtes
giel. Es iſt die Reiſe des Helden zur Hochzeit. Mag ſein Weg
ih noch ſo oft krümmen, wagt er es ſogar, Abſtecher zu machen
und in Wirtshäuſern und Burgen ungebührlich lange zu ver-
weilen, er eilt nachher um ſo raſcheren Schrittes ſeinem Ziele
u und wenn er endlich nach ſo vielen Leiden mit gehöriger

ürde in die Brautkammer geſchoben iſt, pflegt der Autor dem
Leſer die Türe vor der Naſe zuzuwerfen und das Buch zu
hließen. Auch wir hätten mit dem herrlichen Reigen im
Schloſſe zu Stuttgart ſchließen, oder den Leſer mit dem Fackel
zug des Bräutigams aus dem Buche hinaus begleiten können.
ber die höhere Pflicht der Wahrheit und jenes Jntereſſe, das

an einigen e dieſer Hiſtorie nehmen, nötigt uns,
u L uns nach einige venige
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Schritte zu begleiten und den Wendepunkt eines Schickſals zu
betrachten, das in ſeinem Anfang unglücklich, in ſeinem Fort-
gang günſtiger, durch ſeine eigene Notwendigkeit ſich wieder in
die Nacht des Elends verhüllen mußte.

(Fortſetzung folgt.

Die Frau des Bürgermeiſters“
Folgende Kriegserinnerung von Heinrich Decker (Reſerviſt

aus Köln) entnehmen wir der Rheiniſchen Zeitung:
Es war um die Mittagszeit, als wir in dem kleinen Dorfe

anlangten. Eine einfache Ortſchaft in der Champagne, un-
mittelbar an der großen Heerſtraße nach Reims gelegen. Wir
hatten Gefangenentransport gehabt, zwei Gruppen unter Füh
rung eines Sergeanten. Der überaus ſchnelle Vormarſch
unfrer Truppen hatte uns weit zurückgelaſſen. Viele Stunden
waren wir nun ſchon marſchiert, ohne daß wir unfre Truppen
zu Geſicht bekommen hatten. Noch hatten wir die große Bagage
nicht gefunden. Wie weit vor mußte da erſt unſer an der
Spitze marſchierender Truppenteil ſein?

Jn dem kleinen Dorfe machten wir halt. Der Hunger mel-
dete ſich. Unſre eigenen Vorräte waren aufgezehrt. Es galt
nun, etwas zum Eſſen aufzutreiben, zu „requierieren“, wie der
richtige Ausdruck lautet. Zu dieſem Zwecke wurden zwei Ab-
teilungen ausgeſchickt, aus je drei Mann beſtehend. An einem
an der großen Straße gelegenen Bauernhaus ſollten wir uns
wieder einfinden.
Ich war bei der erſten Abteilung. Alle drei Reſerviſten
Kölner Arbeiter. Das Dorf ſchien wie ausgeſtorben. Von
Zerſtörung war nicht viel zu merken. Die einfachen ſauberen
einſtöckigen Häuschen mit ihren wenigen Fenſtern lagen ein
ſam und öde da. Nichts verriet, daß noch Bewohner vorhanden
waren.

Die Sonne brannte drückend heiß, und uns quälte der Durſt.
Eine plötzlich vor uns liegende Wirtſchaft ſchien uns eine will-
kommene Gelegenheit, unſern Durſt zu löſchen. Doch wir
hatten uns zu früh gefreut. Die Wirtſchaft war innen voll
ſtändig zertrümmert. Alles lag wild am Boden umher. Jn
den noch vorhandenen Flaſchen war auch nicht ein Tropfen
mehr zu finden. Selbſt der Keller war leer. Alles ſchien in
haſtiger Eile weggenommen zu ſein. Das einzige, was wir
noch fanden, war eine in Leinwand eingewickelte Speckſeite,
die wir beſchloſſen, mitzunehmen.

Eine kleine Strecke weiter lag mitten auf der Straße ein
toter Kavalleriſt; ein franzöſiſcher Küraſſier. Der arme Kerl
hatte einen Schuß mitten in die Stirn erhalten. Sein Geficht
war vollſtändig mit Blut bedeckt, ſo daß ſeine Züge nicht zu
erkennen waren. Sein Pferd war unter ihm zuſammen-
gebrochen und lag in einer großen Blutlache.

Jn einer Seitenſtraße fiel uns ein ſchmuckes Häuschen mit
einer Hausſchelle auf. Hier mußte nach unſerer Meinung ent-
weder der Paſtor oder der Bürgermeiſter wohnen.

Gerade waren wir angelangt und wollten die Schelle ziehen,
da öffnete ſich plötzlich in einem neben dem Hauſe liegenden
Anbau eine Tür. Ein altes Mütterchen trat über die Schwelle
und blickte die Straße hinunter. Als es unſre ſchweren Tritte
hörte, wandte es ſich an und lief erſchreckt wieder ins Haus.
Wir folgten ihm und fanden die Tür offen. Wir traten direkt
in die Küche. Am Herde hockten ein alter, ſchneeweißer Greis
und das Mütterchen von vorhin. Sie hatten die Hände gefaltet
und beteten.

„Bon jour!“ ſprach ich ſie in freundlichſtem Tone an.
Der Gruß ſchien ihre Angſt etwas zu mildern. Sie hoben

beide zugleich das Haupt und erwiderten ſcheu und gedrückt
den Gruß.

Jch zog ein Geldſtück aus der Taſche und ſprach in fragendem
Serr das Wort: „Peng?“ (Pain), der franzöſiſche Ausdruck für

rot.
Sie ſchüttelten traurig das Haupt und zeigten auf den leeren,

offenſtehenden Schrank. Wir begriffen ſofort, daß nichts mehr
zu holen war, daß die Leute ſelbſt nichts mehr zu eſſen hatten.

Schon waren wir wieder im Begriff, uns zu entfernen, als
das Mütterchen aufſtand und zur Tür ſchreitend uns bedeutete,
nebenan ins Haus zu gehen.

Wir folgten ihr und zogen an dem vorhin erwähnten Hauſe
die Schelle. Wir brauchten nicht lange zu warten. Ein hoch
geſchoſſener, blaſſer Knabe öffnete uns die Tür und ſchien gar
nicht überraſcht zu ſein, als er uns erblickte. Gleich hinter ihm
trat eine ſchwarzgekleidete Frau in den Rahmen der Tür.

„Bon jour!“ klang unſer Gruß und zu unſerm Erſtaunen er-
widerte ſie in tadelloſem Deutſch:

„Guten Tagl“
Den Grund unſerer Anweſenheit erratend, führte ſie uns in

die Stube. Ein gut bürgerlich ausgeftatteter Raum. Jn der
Ecke am Fenſter ſtand ſogar ein Klavier.

Sie ließ ſich müde auf einen Stuhl nieder, und jetzt erſt ſtillte
ſie unſere hervorgerufene Neugier.

Sie war eine Elſäſſerin und daher der deutſchen Sprache
kundig. Jhr Mann war hier am Orte Bürgermeiſter. Ein
Bruder von ihr war in Deutſchland Hochſchulprofeſſor, und oft
ſchon hatte ſie ihn beſucht. Zuletzt noch im Juli. Als die
drohenden Wolken am politiſchen Horizont aufgezogen, war ſie
von ihrem Gatten zurückgerufen worden.

Vieles hatte ſie ſeit der Zeit ſchon mitgemacht. Jhren Gatten
und den älteſten Sohn hatte ſie mit ſtummem Schmerz ziehen
laſſen müſſen zur Armee, in den Krieg, den ſie von Anfang an
als das Unglück ihres Vaterlandes betrachtet hatte. Es kamen
die erſten Schlachten und der unglückliche Rückzug der franzö
ſiſchen Heeresmaſſen; die vielen Einquartierungen und ihre
bittere Not. Erſt vor ein paar Tagen noch hatten die Zuaven in
ihrem Dorfe gehauſt, und mit bitterer Jronie ſchilderte ſie uns,
wie deren Anweſenheit das ſchlimmſte geweſen, was ſie je mit-
gemacht hätte. Alles hatten die Wilden ihnen genommen, ohne
zu fragen, ob ſie ſelbſt noch etwas zu eſſen hätten. Wie nichts
mehr vorhanden war, beläſtigten und mißhandelten ſie die
Frauen. Selbſt die Kinder waren vor der ſinnlichen Bande nicht
ſicher. Mit tränenerſtickter Stimme ſchilderte ſie uns, wie ihre
einzige zwölfjährige Tochter von den Zuaven vergewaltigt wor-den war, wie das Kind ſchwer krank im Bett läge und ſie keinen

Biſſen noch einen warmen Trunk hätten, um es zu ſtärken.
Die Frau weinte bitterlich.
Wir wußten nicht, wie uns geſchah. Tiefes Mitleid mit dieſer

unglücklichen Frau erfaßte uns. Wir gedachten unſerer eigenen
Lieben daheim. Wie wir von ihnen all dieſe Unbill und Schreck-
niſſe ferngehalten und durch unſere Tapferkeit den furchtbarenKrie n immer weiter von ihnen forttrügen. Wie furchtbar
mu dieſe Frau gelitten haben! Wie ſchrecklich muß es ſein,
ſtatt durch den Feind, ſo etwas durch die eigenen Truppen er-
dulden zu müſſen! Und ſolche Wilden brachte man auf den
Kriegsſchauplatz, um die „Barbaren“ auszurotten, die dieſer
Frau als Befreier erſchienen. Wie mußte ſie aufgeatmet haben,
als die Zuaven in eiliger Flucht die Gegend verließen. Die
deutſchen Truppen waren durch den Ort marſchiert, ohne Raſt
zu machen, und wir waren die erſten Feldgrauen, die die Frau
zu Geſicht bekam. Die andern Einwohner des Ortes waren alle
geflohen, weil die franzöſiſchen Truppen ihnen erzählt hatten,
die deutſchen „Barbaren“ würden jedem den Hals abſchneiden,
den ſie noch vorfänden. Die Bürgermeiſtersfrau hatte dies aber
nicht geglauht und war bei ihrer kranken Tochter und den alten
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Eltern geblieben. Einige Stunden, nachdem die Zuaven weg
gezogen, war auch ihr jüngſter Sohn wiedergekommen. t
Tage hatte er ſich im nahen Walde verborgen gehalten. Nun
hatte die Frau weder Brot noch ſonſt was als Waſſer zum Trin
ken im Hauſe und bedauerte, uns nichts geben zu können. Seit
drei Tagen wäre kein warmer Trunk mehr über ihre Lippen ge
kommen, da ihr die Schwarzen ſelbſt den Kaffee und Tee ge
raubt hätten.

Bei den letzten Worten erhob ſich die Frau. Jhre Finger griffen
nach der Stuhllehne. Das Sonnenlicht von W fiel hell
auf ihr Geſicht, das älter erſchien als es war, die Wangen leicht
eingefallen von Kummer und Sorgen, Elend und Entbehrung.Aber ein Hauch von Anmut, Große und Schönheit lag über

Antlitz und Geſtalt gebreitet, ein Reſt früheren Glücks und
früherer Wohlhabenheit. Ein paar wunderbare Augen von
Herzensliebe mußte dieſe Frau früher beſeſſen haben; jetzt er
ſchienen fie wie erloſchen, abgeblaßt in unſagbarem Weh!

Wir ſtanden ihr ſchweigend gegenüber. Selbſt unſre rauhen
Kriegerherzen krampften ſich ob ſolchem Unglück zuſammen.
Unfern ganzen Scharfſinn ſtrengten wir in dieſen ſtillen Sekun
den an, wie das Leid der armen Frau gemildert werden könnte.
Tröſtende Worte allein konnten hier nicht helfen. Plötzlich er
innerte ſich ein Kamerad, daß er noch eine gefüllte Kaffeedoſe
im Torniſter habe. Da ſie zum Beſtandteil jedes deutſchen Tor
niſters gehört, fanden auch wir andern zwei noch eine ſolche vor.
Dieſe drei Kaffeedoſen reichten wir nun der Frau hin mit der
Bitte, damit für ſich und uns einen warmen Trunk zu bereiten.

„Bereitwilligſt ging ſie auf unſern Wunſch ein, und für einen
Augenblick gewahrten wir einen feuchten Glanz in ihren Augen,
der für uns des Dankes genug war. Wir freuten uns, daß es
uns doch noch gelungen war, der Frau helfen zu können.
Sie bat uns, ihr ins nebenanliegende Haus zu folgen, zu
ihren Schwiegereltern, wo die gemeinſame Küche ſei.

Die alten Leute ſaßen noch immer am kalten Ofen und
beteten. Die Frau Bürgermeiſterin teilte ihnen in kurzen
Worten unſern Wunſch mit.

Die Franzoſen kochen den Kaffee auf andere Art. wie wir.
Der Kaffee wird bei ihnen zuſammen mit dem Waſſer gekocht.
Ebenfalls kennen ſie keine Taſſen. An ihre Stelle treten kleine
Schälchen (Schüſſelchen).

Jn ſolche füllte die Wirtin nun auch bald unſern Teil. Wir
tranken nicht eher, bis ſie ihrer kranken Tochter und ihrem
Sohne den Labetrunk überbracht hatte.

Unter ſolchen Verhältniſſen waren wir drei „Barbaren“ noch
nie im Leben zu einem warmen Kaffeetrunk gekommen. Unſre
Traurigkeit von vorhin war nun verſchwunden, und jeder freute
ſich im Bewußtſein, den Leuten eine Freude bereitet zu haben.
Das alte Elternpaar ſaß am Ofen, das Schälchen in beiden
Händen und mit Behagen den warmen Trunk ſchlürfend. Eine
leiſe Hoffnung lag wieder in ihren runzeligen Zügen auf beſſere
Tage nach all den Kümmerniſſen der letzten Zeit.
Auch aus den Augen der Bürgermeiſtersfrau war die Trau

rigkeit und Wehmut von vorhin verſchwunden. Jhre Augen
blickten uns froher und zuverſichtlicher an, gepaart mit herz-
licher Dankbarkeit für unſer ihr bewieſenes Mitgefühl. Jn der
nervöſen, lebhaften Art der Franzöſinnen plauderte ſie und ver
gaß dabei nicht, uns ſogar unaufgefordert die Feldflaſchen zu
füllen. Mehrmals bedauerte ſie, uns nichts zum en vor
ſetzen zu können, und jedesmal konnten wir dabei gewahren, wie
wieder ein leiſer Hauch von Traurigkeit und Schwermut über
ihre Züge ſchlich.

Bald darauf nahmen wir Abſchied. Die alten Leute erwider
ten mit einem dankbaren Nicken unſern Händedruck. Die Frau
des Bürgermeiſters begleitete uns auf die Straße.

Jetzt bemerkte ſie auch auf den beiden Haustüren die Kreide
ſchrift, die wir beſorgt hatten:

„Gute, brave Leutel! Bitte ſchonen!“
Sie reichte uns zum Abſchied ihre weiße, zarte Hand, und

manches gute Wort der Dankbarkeit und der Wunſch auf unſer
ferneres Wohlergehen floß über ihre Lippen

An der nächſten Straßenecke blickten wir noch einmal um. Sie
ſtand noch immer in der Mitte der Straße und blickte uns nach.

Der letzte Scheidegruß der Frau des Bürgermeiſters!

Kleines Feuilleton.
Kriegszahlen über den Munitionsverbrauch.

Die gewaltigen Erſcheinungsformen des heutigen Krieges
kommen uns dann am nachhaltigſten zum Bewußtſein, wenn
wir verſuchen, rein zahlenmäßig die Dinge zu faſſen. Beſonders
der Munitionsverbrauch liefert dafür markante Beiſpiele.

Der Herausgeber der Artilleriſtiſchen Monatshefte, der
führenden Fachzeitſchrift für Artilleriefragen in Deutſchland,
ſtellt feſt, daß allein nach den amtlichen Meldungen der fran
zöſiſchen Heeresleitungen am 17. Juni an einem Tage nördlich
von Arras (Durchbruchskämpfe an der Lorettohöhe) 300 000
Schüſſe gegen die deutſchen Stellungen abgegeben worden ſind.
Das iſt faſt ſo viel, wie die geſamte deutſche Feldartillerie im
ganzen Feldzuge 1870/71 verſchoſſen hat. Das Gewicht der von
den Franzoſen nach ihrer eigenen Angabe verfeuerten 300 000
Schüſſe berechnet der Fachmann auf mindeſtens 428 Millionen
Kilogramm. Für deren Fortſchaffung waren etwa 300 große
Güterwagen oder 6 Eiſenbahnzüge von je 100 Achſen zu rechnen.
Der Transport auf Landwegen würde 4000 ſechsſpännige Fahr
zeuge erforderlich machen. ie Koſten der Munition für dieſen
einen Tag ſind auf mindeſtens 726 Millionen Mark zu ſchätzen,
in der Annahme, daß ein Schuß aus der Feldkanone etwa
25 Mk. koſtet.

Die amerikaniſche Fachzeitſchrift The American NMachiniſt
teilt mit, daß in der Schlacht an der Marne auf franzöſiſcher
Seite nur von dem einen Typ der 75-Millimeter- Geſchütze etwa
150 000 Geſchoſſe verpulvert worden ſeien. Dieſe 75-Millimeter
Geſchütze können in der Minute 16 Schüſſe abgeben und einzelne
Kanonen ſollen es im Tage auf 2000 Schüſſe gebracht haben.

Zu Anfang dieſes Jahres war die franzöſiſche Waffenfabri-
kation imſtande, täglich 200 000 Geſchoſſe zu liefern. Eine im
Bau begriffene neue Fabrik in Paris wird für eine Herſtellung
von täglich 15000 Schrapnells, Geſchoſſe im Kaliber von 75 Milli-
meter, eingerichtet. Das tägliche Produkt dieſer Fabrik, die
vielleicht 4000 bis 5000 Arbeitskräfte beſchäftigen wird, kann alſo
von 8 Geſchützen aufgebraucht werden.

Ein franzöſiſcher Artillerieoffizier hat das Gewicht der Muni
tionsmengen berechnet, die von einem Armeekorps in einer
zweitägigen Schlacht verbraucht werden. Danach wiegt die für
ein Armeekorps beſtimmte Artilleriemunition etwa ebenſoviel
wie der für die geſamte Kopfſtärke 50 000 Mann erforder-liche achttägige Sedarf an Lebensmitteln.

Nach v. Schreibershofen wurden durchſchnittlich in den
Schlachten von einem Gewehr an einem Tage verſchoſſen:

Leipzig 1813 von den Preußen 20 Patronen

Nachod 1866 28Vionville 16870 35Plewna 1877 Ruſſen 43
Scheinowo 1877 1201904 1701904 4001905 e 867
Ligojan
Schaho
Mukden



Halle und Saalkreis.
Halle, den 23. Auguſt 1915.

Auch die Beamten rühren ſich!
Eine Teuerungseingabe der Beamtenvereine.

Wie die Arbeiterſchaft durch eine überfüllte Verſamm-
lung in ernſter Erregung gegen die unerhörte, maßloſe Teue-
rung proteſtiert hat, ſo haben bekanntlich auch bereits ſtäd
tiſche Bürgervereine und die liberale Partei zu
dieſer brennenden Frage Stellung genommen. Jetzt wird mit
geteilt, daß ebenfalls die geſamte Beamtenſchaft, wenn
auch nicht öffentlich, ſo doch in einer großen Vertreterverſamm-
lung, ſich bitter über die ſchwer auf allen laſtende Ve
der Lebensmittel beſchwert hat und dringend Abhilfe fordert.
Die Vertreter der ſämtlichen hieſigen Beamtenvereine rich-
teten eine längere, im allgemeinen gut durchgearbeitete Ein-
gabe anden Magiſtrat, in der es heißt:

Die gegenwärtige Teuerung trifft alle Bewohner unſerer
Stadt hart, beſonders aber die Kreiſe der Minderbemittelten.
Wir brauchen uns nicht mit großen ſtatiſtiſchen Zahlen zu be-
fchäftigen. Jedermann weiß, wie ſehr die Preiſe ſeit Kriegsbe-
ginn geſtiegen ſind. Selbſt die Regierung gibt eine Steigerung
der Lebensmittel von 65--70 Prozent zu. Hier in unſerer Stadt,
in welcher wir ſchon in Friedenszeiten beſonders teuer leben
und ſtets höhere Preiſe als in anderen Orten zu zahlen haben,
wird die Preisſteigerung ſicher 75--80 Prozent aus-
machen. Solchen Preiſen gegenüber reichen die geringen Ein-
kommen, namentlich auch des größten Teiles der Beamten nicht
aus. Wenn die Beamtenſchaft in dieſer ſchveren Kriegszeit gern
Opfer bringen will, ſo ſieht ſie doch ein, daß es dieſer Opfer jetzt
nicht ſo ſehr bedarf, weil Lebensmittel reichlich vor-
handen ſind und die hohen Preiſe deshalb durchaus nicht in
dem Maße gerechtfertigt ſind.

Wohl wiſſend, daß hier eine gründliche Abhilfe nur durch
den Staat erfolgen kann, bleibt aber nach unſerer Mernung
auch noch manches für die Stadt zutunübrig.

Es unterliegt keinem Zweifel. daß die Käufer auf dem
Wochenmarkt übervorteilt werden. Die angekündigten Maß-
nahmen des Magiſtrats erkennen wir zwar als erſten Schritt
dankbar an, können von ihm aber eine durchgreifende Abhilfe
nicht erwarten ſondern befürchten ſogar mancherlei Nachteile.

Als einziges Radikalmittel kommt die Feſtfetzung von
Höchſtpreiſen für alle wichtigen Lebensmittel in Betracht.
Auch hier iſt der Eingriff des Staates allein erfolgverſprechend,
aber nach dem Beiſpiel anderer Städte ſollte auch in unſerer
Stadt ein Verſuch unternommen werden. Würde er nichts nützen,
ſo bleibt ein Eingriff des Generalkommandos zu erwägen übrig.
Wir verweiſen hier auf das Beiſpiel des 8. Armeekorps.

Ein gemeinſames Vorgehen mit den benachbarten
ſtädten erlauben wir uns ebenfalls zu empfehlen.

Daneben muß die Polizei auf Grund der Bundesratsverord-
nung vom 23. Juli 1915 ſchärfer gegen den Preiswucher vor-
gehen. Nach unſeren Beobachtungen ſchützt die Polizei das
kaufende Publikum völlig ungenügend. Das Vorgehen des
Magdeburger Magiſtrats iſt vorbildlich. Ein ſichtbarer Aus
hang der Preiſe wird ebenfalls gute Dienſte leiſten
und im gewiſſen Sinne vor Uebervorteilungen ſchützen.

Von dem ſtädtiſchen Teuerungsausſchuß haben wir bisher
wenig gehört. Es liegt unſeres Erachtens daran, daß die Ver-
braucher nur mangelhaft darin vertreten ſind. Wir bitten,
geeignete Verbraucher zur Mitwirkung heranzuziehen, und wür-
den unſererſeits geeignete Perſonen auf Verlangen namhaft
machen können.

Nicht nur jetzt. ſondern ſchon jahrelang vor dem Kriege hat
Halle unter allen Großſtädten beſonders hohe Lebensmittel-
preiſe, namentlich auffallend hohe Fleiſchpreiſe, aufzuweiſen ge
Habt. Ueber die Urſache dieſer ſehr beklagenswerten Erſchei-
nung gehen die Anſichten auseinander. Die Verbraucher und
ſchließlich auch die Verkäufer haben aber ein ſehr großes Jnter-
eſſe daran, daß die Urſachen einmal gründlich aufgeklärt
werden. Zu dieſem Zwecke ſchlagen wir die Einſetzung eines
Ausſchuſſes vor, der einmal eingehend die Verhältniſſe unter
ſucht und dem Magiſtrat Material zu einer Denkſchrift ſammelt,
die der Bürgerſchaft mitgeteilt werden möge.

Unſere Wünſche zuſammenfaſſend bitten wir
1. Gegen den Lebensmittelwucher unnachſichtlich vorzugehen
2. Preistafeln für die wichtigſten Lebensmittel ſichtbar aus

hängen zu laſſen:
3. Höchſtpreiſe für die wichtigſten Lebensmittel feſtzuſetzen;
4. den Teuerungsausſchuß anderweit zuſammenzuſetzen;
5. eine Denkſchrift über die beſonderen Teuerungs-

verhältniſſe in Halle ausarbeiten zu laſſen.
Schließlich geben wir noch anheim, nachdem Ueberſchüſſe bei

der Brotverteilung in Halle erzielt worden ſind, die Brot-
rationen für die arbeitenden Kreiſe zu erhöhen und daneben zu
erwägen, ob es ſich nicht ermöglichen läßt, ſämtlichen Haushal-
tungen in beſtimmten Zwiſchenräumen eine Zuſatzmarke für
Mehl zu verabfolgen.

Unſere Vorſchläge ſind eingegeben von dem Beſtreben, die
Zuſtände zu beſſern. Wir bitten, ſie in Erwägung zu ziehen
und möglichſt durchführen zu wollen.

Das ſolche Vorſchläge ſtets nur gemacht werden in dem Be
ſtreben, die Zuſtände zu beſſern, ſollte man eigentlich nicht
erſt zu verſichern brauchen. Man hat vielmehr das volle Recht,
dringend Abhilfe zu fordern, namentlich in dieſer Zeit der
gewaltigſten Volksopfer. Nur der Burgfriede iſt die Veran
laſſung, daß die Forderungen nicht in noch viel ſchärferer
Weiſe und ganz andever Tonart erhoben werden.

Die Eingabe der Beamten bezeichnet als Radikalmittel gegen
die Teuerung: die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen. Dem müßte
aber mindeſtens noch hinzugeſetzt werden, daß die Höchſtpreiſe
weſentlich nied riger ſein müßten, als die heutigen Durch-
ſchnittspreiſe. Ebenſo iſt die einfache Forderung von Preis-
aushängen unvollkommen, wie ſich in anderen Städten heraus-
geſtellt hat, daß die Aushänge oft ſehr hochgeſchraubte Preiſe ent
halten, womit der Händler ſich die Schererei der öfteren Aende-
rung ſeiner behördlich abzuſtempelnden Preistafel erſparen
will. Dieſes äußerliche Mittelchen hat alſo ſchon verſagt, ebenſo
wie auch die Beamteneingabe richtig feſtſtellt, daß die bisherigen
Verordnungsmaßnahmen des Magiſtrats noch keine durchgrei-
fende Abhilfe brachten. Es bleibt eben dabei, daß neben all
den bisher erhobenen Forderungen am wirkſamſten iſt und
bleibt. die Beſchlagnahme der notwendigſten Lebens-
mittel und ihr Vertrieb zum Selbſtkoſtenpreis durch die Ge-
meinden. Dann erſt iſt dem Volke wirklich geholfen,

Der erſte Produzentenmarkt.

Groß-

Kaufendes Publikum war maſſenhaft zum Marktplatz geeilt.
Die Not treibt dazu, jede Gelegenheit zum billigen Einkauf zu
benutzen. Glücklicherweiſe hatte der Magiſtrat er kennt
ſeine Pappenheimer, die Bauern vorgeſorgt, indem er einige
Waggons Gemüſe zum Selbſtverkauf herbeiſchaffen ließ. Für
den Produzentenmarkt ohne Produzenten waren rings um den
Brunnen durch die Stadt große Platten auf Böcken aufgerichtet
und flott ging hier ein ſtädtiſcher Gemüſeverkauf von ſtatten.
Jedoch gegenüber dem gewaltigen Andrang der Hausfrauen
war die Zahl der Verkäufer viel zu gering. Jn Reihen von
3 bis 4 Frauen hintereinander ſtehen die Käuferinnen und nur
nach langem Harren erfolgt die Abfertigung. Einen ſchweren
Stand haben die überwachenden Polizeibeamten, um die „Ord-
nung“ aufrechtzuerhalten. Anerkannt werden muß die Geduld
der Hausfrauen und das recht taktvolle Auftreten der Beamten.
Die Preiſe der Waren ſind niedriger wie die ſonſt üblichen.
So koſteten Kohl das Pfund 6 Pf. gegenüber ſonſt 12 Pf.,
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Möhren das Pfund s Pf. ſonſt 18

Mittel gegen Preistreibereien d

f.a Pf., Kohlrabi 6 Stck. 10 t gegenüber ſonſt 25 Pf. die

Mandel, Kartoffeln koſteten 10 Pfund nur 55 Pf. Jn dieſer
Weiſe hat der Magiſtrat für die r einer kleinenZahl von Waren geſorgt. Möge er auf dieſem Wege
fahren, um ſo der en Maſſe der Bevölkerung eine Ver-billigung der Lebenshal ng zu verſchaffen. Viel wurde aller
dings geklagt über das lange Warten. Nun, auf den erſten
Hieb fällt kein Baum. Hoffentlich gelingt es den Organiſa-
toren des Verkaufs auch hierin Wandel zu ſchaffen. Jedenfalls
iſt der Lebensmittelvertrieb durch die Stadt noch das beſte

Zur Lage der Stadttheater-Muſiker
brachten wir am 13. Auguſt ein Eingeſandt, das nach unſeren
bisherigen h leider meiſt falſche Angaben enthielt.
So iſt für die Sommerkonzertzeit der angegriffene neue Direk-
tor Sachſe gar nicht geſchäftlicher Leiter des Orcheſters geweſen.
Vielmehr hat infolge von Differenzen mit dem früheren Direk-
tor Richards die Stadtverwaltung ſelbſt in dieſem Sommer die
geſchäftliche Leitung der Konzerte übernommen Für die künſt-
leriſche Leitung hat ſich bei grundſätzlicher r einer
Verantwortung Direktor Sachſe unter Verzicht auf jede
Gegenl ung zur Verfügung geſtellt. Tatſächlich ſind
zurzeit die Muſiker Angeſtellte der Stadt.

Die höheren Sommergehälter der Muſiker waren nur durch
Beſchränkung der Anzahl erreichbar. Direktor Sachſe hat be-
reits in einer Konferenz mit dem Präſidium des Allg. Deutſch.
Muſiker-Verbandes darauf hingewieſen, daß im Fall der Fort-
dauer des Krieges im Winter bei der dann nötigen Vergröße-
rung des Orcheſters nur mit Kriegsgagen gerechnet werde. Das
ſahen die Vertreter des Halliſchen Orcheſters auch ein und er-
klärten ſich einverſtanden.

Nun wird ohne weiteres zugegeben, daß die Lage der
Orcheſtermuſiker im allgemeinen nicht roſig iſt. Es wird aber
verſichert, daß Halle im Verhältnis zu anderen, weit größeren
Bühnen recht an gemeſſen zahlt.

Die in dem Eingeſandt gemachten Angaben über die Höhe der
Gehälter ſind unzutreffend. Bei Geheimrat Richards betrug
das abſolut höchſte Gehalt 120 Mark, bei Direktor Sachſe ver
traglich feſtgeſetzt 175 Mark, tatſächlich 250 Mark. Dann folgen
weitere Gehälter von 160 Mark, 155 Mark, 145 Mark. Das
Mindeſtjahresgehalt beträgt 1440 Mark (alſo 120 Mark monat-
lich), dazu kommt eine Aufbeſſerungsmöglichkeit von 360 Mark.
Die überwiegende Mehrheit des Orcheſters bezieht höhere Ge-
hälter, außerdem ſind einige der im vorigen Jahr mit 100 Mark
angeſetzten Stellen in dieſem Jahr nicht nur um 20 Mark, ſon-
dern um 30 bis 40 Mark monatlich aufgebeſſert worden. Jm
Vergleich zu anderen Bühnen ſollen dieſe Gehälter durchaus an-
gemeſſen ſein. So bot z. B. das Hoftheater in Braunſchweig
einem Muſiker 1300 Mark Gehalt. Der gleiche Muſiker bezieht
hier 1560 Mark Kriegsgehalt, mit der Ausſicht, auf 1920 Mark
zu kommen. Andererſeits ſchloß ein Bläſer vom Hoftheater
in Stuttgart nach Halle ab, weil er ſich hier im Gehalt ver-
beſſert. Auch erſte Hoftheater zahlen kaum mehr wie Halles
Stadttheater. Die Angabe über Kündigungsfriſt und die an-
ehe Probeſpielzeit ſind in dem Eingeſandt ebenfalls ent-
tellt.

Wir ſtellen das ausdrücklich feſt, weil es ein großes Unrecht
wäre, wenn in dieſer ſchweren Zeit ein Kunſtinſtitut fälſchlich
angeſchwärzt würde. Das Stadttheater, das unter der neuen
Direktion nach allen bisherigen Ankündigungen in beſſeren
künſtleriſchen Bahnen wandeln ſoll, als unter der alten Leitung,
verdient gerade jetzt alle Aufmerkſamkeit und die größtmög-
lichſte Unterſtützung. Jm übrigen iſt dem Theater auch noch
im beſonderen Jntereſſe ſeiner Angeſtellten ein
recht guter Beſuch zu wünſchen denn nach den getroffenen Ver-
einbarungen wird die über die Unkoſten hinausgehende Ein-
nahme zunächſt dazu verwandt, allen Angeſtellten Nachzah-
lungen zu gewähren bis zur Höhe ihrer Friedensgehälter.

Dienstagskonzert Volkspark. Morgen, Dienstag, wird bei
vorausſichtlich ſchönem Abend ein großes Jnſtrumental-Konzert
ſtattfinden. Herr Kapellmeiſter Rohland wird ein ausgezeich-
netes Programm zur Ausführung bringen. Programm 10 Pf.,
Militär frei.

Waffenſtillſtandsmöglichkeiten? Die militäriſchen Urlaubs-
päſſe weiſen, wie ein Berliner Blatt mitteilt, und wie wir uns
auch ſelbſt überzeugen konnten, neuerdings einen bemerkens-
werten Hinweis auf. Es heißt nämlich am Schluß des Aus-
weiſes, daß ſich der Urlauber im Falle eines Waffenſtillſtandes
bei Ablauf des Urlaubs nicht zum Truppenteil zurückzubegeben,
ſondern bei der Erſatztruppe zu ſtellen hat.

Ein Preisausſchreiben wegen des Geburtenrückganges.
Drei Preiſe von 40, 25 und 15 Mk. ſetzt der Bund für Er-
haltung und Mehrung der Volkskraft aus für die beſten, kleinen
(höchſtens 150 Feuilleton- Zeilen enthaltenden), populär gefaßten
Artikel (auch kleine Erzählung, Zwiegeſpräch u. a.), welche auf
die Gefahren eines Geburtenrückganges für die Zukunft des
deutſchen Volkes aufmerkſam machen. Berückſichtigt werden
nur Arbeiten, die bis 15. September bei der Geſchäftsſtelle des
Bundes zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft, Halle (S.),
Kaiſerplatz 5, eingehen.

Geſchäftsergebnis der Hettſtedter Bahn. Jn der am 18.
dieſes Monats abgehaltenen Aufſichtsratsſitzung der Halle-
Hettſtedter Eiſenbahn- Geſellſchaft lag der Geſchäftsbericht und
Abſchluß für das Geſchäftsjahr 1914-15 vor. Nach den Vor-
lagen ſtellten ſich die Einnahmen des Geſchäftsjahres auf
1091 987,32 Mk. (1913-14 betrugen dieſe 1284 910,16 Mk.), wel
chen 638 030,48 Mk. Betriebsausgaben gegenüberſtehen, ſo daß
453 958,84 Mk. verbleiben. Nach Abzbg der Anleihezinſen,
Schuldentilgungsraten, Geſchäftsunkoſten uſw. ergibt ſich ein
Ueberſchuß im Betrage von 305 635,46 gegen 399 961,66 Mk. im
Vorjahre. Der am 22. September d. J. ſtattfindenden General
verſammlung ſoll vorgeſchlagen. werden, auf das geſamte,
5 250 000 Mk. betragende Aktienkapital 3 Prozent Gewinn zu
verteilen. Jm Vorjahre gab es 434 Prozent.

Leichenlandungen. Am Sonnabend nachmittag wurde aus
der Saale in der Nähe des Gimritzer Wehrs eine männliche
Leiche im Alter von 28—30 Jahren gelandet. Der Tote war
mit blauem Jackettanzug, ſchwarzen Schnürſchuhen, grauen
Strümpfen, grauem Normalhemd, weißem Vorhemdkragen mit
grünem Bindeſchlips und blaugeſtreiften Manſchetten bekleidet.
Er hatte dunkelblondes Haar, war bavrtlos und trug ein künſt
liches linkes Bein. Bei der Leiche wurde eine ſchwarze Leder
geldtaſche mit 83,22 Mk. Jnhalt, eine Monatsfahrkarte für die
Giſenbahnſtrecke Wallwitz-- Halle (S.) Nr. 00279, ein Poſt
abſchnitt Berlin, angewieſen aus dem Konto der Schmiede, Be
rufsgenoſſenſchaft Dahlem bei Großlichterfelde-Weſt, Poſt
ſcheckkonto 1454, ein Taſchenmeſſer mit Perlmutterſchale und
Futteral und ein weißes Taſchbentuch mit ſchwarzer Kante vor
gefunden. Sie wurde nach der Leichenhalle des Gertrauden-
friedhofes übergeführt.

Am Sonntag vormittag wurde gegenüber der Peißnitzſpitze
die Leiche eines unbekannten etwa 40--45 Jahre alten Mannes
aus der wilden Saale gezogen. Der Tote. der ſchon längere
Zeit im Waſſer gelegen haben muß, war bekleidet mit blauem
Jackett, dunkler Strickjacke, grau- und ſchwarzgeſtreifter Hofe
und Weſte, hohen Schnürſtiefeln, blaugeſtreiftem Hemd und
Vorhemd und Normalunterhoſe. Jn ſeinem Beſitze befand ſich
eine Taſchenuhr mit Nickelkette und Kapſel, im Jnnern der
Uhr die Nr. 3489 und 3,65 Mk. bares Geld. Der Verſtorbene,
der auffallend große Hände hat und anſcheinend dem Arbeiter-
Wage angehört, wurde dem Friedhof am Lettiner Wege zuge-
ührt.

StraßenUnfall. Vor einem Hauſe der Kleinen Ulrichſtraße
wurde ein unbekannter Mann mit einer blutenden Munde über
dem linken Auge aufgefünden und durch die Sani lhnne
der Kgl. Klinik zugeführt. Anſcheinend hat er ſich bie Ver-
letzung beim Sturz auf das Pflaſter zugezogen,
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Bohnen das Pfund 20 Pf.

1 das Einſehen der Liſte zu organiſieren.
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langten und Waren im Werte von etwa 200 Mark ſtahlen.
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Rothenburg a. S. Entwichene Kriegsgefangene.
Freitag abend efen 11 Uhr ſind von dem Arbeitskommando
Kupfer- und Meſſingwerk Rothenburg a. S. zwei ruſſiſche
Kriegsgefangene entwichen, Piotre Leszeszynski und Avedick
Kavathetionin, der eine iſt 29, der andere 28 Jahre alt; beide
tragen ruſſiſche Uniform und ſprechen ruſſiſch und deutſch.

Oſendorf. Keine Freizügigkeit für Ruſſiſch-Polen. Drei ruſſiſch-polniſche Zivilgefangene, welche bei dem
Tieſbauunternehmer B. in Arbeit ſtanden, wollten ſich ander
weitige Beſchäftigung ſuchen. Da die erforderliche behördliche
Genehmigung hierzu noch nicht eingegangen war und ſie ſich
trotzdem zur Abreiſe anſchickten, wurden ſie in Haft genommen.

Lochau. Unſer Gemeindevertreter, der Lager-
halter Genoſſe Hart mann, der als Unteroffizier der Land-
wehr Dienſt tut, iſt, wie wir hören, als einer der erſten mit
in Warſchau eingerückt. Er hat auch wegen hervorragenden
Verhaltens in den letzten Kämpfen um Warſchau das Eiſerne
Kreuz bekommen.

Aus der Provinz.
Schkenditz. Der unbefahrbare Weg. Die Fahrſtraße,

die von Ennewitz nach Freiroda führt, ſcheint ſich in einer nicht
beſonders erfreulichen Verfaſſung zu befinden. Das mußte man
wenigſtens aus einer Verhandlung vor der Halliſchen Strafkammer
annehmen. Der Fuhrmann Leonhard war bei einem Amtsvor-
ſteher als Milchkutſcher angeſtellt. Er mußte nun den nach Frei-
roda führenden Weg täglich benutzen. Jn einer „Hohle“ dieſes
Weges ſetzte ſich im Winter der Schnee ſo feſt, daß an ein Durch
kommen kaum zu denken war. L. war deswegen mit ſeinem Ge
ſchirr auf Geheiß des Amtsvorſtehers an dieſer Stelle über den
anliegenden Acker gefahren. Das Schöffengericht in Schkeuditz
hatte ihm wegen Uebertretung des Feldpolizeigeſetzes zu drei Mk.
Geldſtrafe verurteilt. L. hatte Berufung eingelegt. Bei der Ver-
handlung vor der Strafkammer ſtellte ſich heraus, daß der Weg
ſich tatſächlich im ſchlechten Zuſtande befindet. Der Gutsvor-
ſteher und der Amtsvorſteher gerieten hart anein-
ander, als der eine den Weg herabſetzte und der andere ihn als
muſtergültig ſchilderte. Es kam zur Sprache, daß die Kaſſen-
ärzte ſchon erklärt hätten, daß ſie ihre Kranken nicht be-
ſuchen könnten, weil der Weg unpaſſierbar ſei. Unter ſolchen
Umſtänden hob die Strafkammer das ſchöffengerichtliche Urteil
auf und ſprach den Angeklagten frei.

Kölleda. Unbegründeter Spionageverdacht. Das
Naumburger Tageblatt berichtet: Als der Spionage verdächtig
wurde am Mittwoch auf dem Kölledaer Bahnhofe eine Dame
verhaftet, die quf einem Bahnſteige des Naumburger Bahn-
bofes mit drei franzöſiſchen Gefangenen geſprochen hatte, die
nach Rettgenſtedt beſtimmt waren und zunächſt nach Kölleda
gebracht werden ſollten. Mit dieſen Gefangenen hatte die
Dame franzöſiſch geſprochen und ſich verſchiedene
Fragen beantworten laſſen. Eine Krankenſchweſter hatte das
beobachtet und Meldung bei dem Zugperſonal erſtattet. Man
nahm der Dame die Fahrkarte nach Kölleda ab und ſperrte ſie
zunächſt in einem Arteil allein ein. Jnzwiſchen war durch die
Bahnbehörde die Kölledaer Polizei verſtändigt, die die Dame
bei ihrer Ankunft dort in Empfang nahm. Auf dem Rathaus
wurde ſie einem Verhör unterzogen. Danach war ſie eine ge-
borene Luxemburgerin und wohnte mit ihrem Manne, der ein
Möbelgeſchäft betrieb, in Paris. Als der Krieg ausbrach,
wurden beide ausgewieſen. Der Mann ſtellte ſich in Leipzig
der Militärbehörde und kämpft gegen Rußland, während die
Frau in Leipzig. Wohnung nahm. Die Verhaftete gab zu, daß
ſie auf der Reiſe nach Beichlingen zu ihrer Schwägerin, in
Naumburg mit den Franzoſen geſprochen habe. Seitens der
Polizeibehörde wurde bei der politiſchen Polizei in Leipzig tele-
phoniſch nachgefragt. Als die Antwort eintraf, daß die Aus
ſagen der Verhafteten ſich beſtätigen und daß es ſich keines-
wegs um eine Spionin handele, wurde ſie auf freien Fuß ge
ſetzt. Jnzwiſchen war es jedoch 8 Uhr abends geworden und
die Frau hatte einen ſechsſtündigen unfreiwilligen Aufenthalt
im Rathauſe gehabt.

Stedten. Jn unſerer Gemeinde herrſchen recht trau-
rige Zuſtände. Unſere Gemeindevertretung hat Gerſte zum
Schroten aufgekauft. Der Gemeindevertreter Edel ſollte nun
den Verkauf durchführen; damit das die Einwohner alle erfüh-
ren, ſollte es am 18. Auguſt, nachmittags, ausgeklingelt werden
Ja, unſer Ortsſchulze denkt und Herr Edel lenkt. Denn ehe es
zum Ausklingeln kam, war die Gerſte ſchon verkauft; nicht ein
Viertel der Einwohner hat Schrot bekommen. Der Herr Edel
hat nämlich nur zentnerweiſe verkauft. Wer einen halben Zent-
ner haben wollte, mußte ſich noch jemand mitbringen, der die
andere Hälfte eines Zentners nahm. So war das Schrot im
Großen ſehr ſchnell verkauft und die meiſten mußten mit leeren
Körben und langen Geſichtern abgehen. Wie kommt nun Herr
Edel dazu, das Schrot noch vor dem Ausklingeln zu verkaufen.
Wer hat das angeordnet, oder hat er es im eigenen Jntereſe
getan? Warum wurde das Schrot nicht in viertel und halben
Zentnern verkauft? Wenn das Herrn Edel zuviel Arbeit iſt, ſo
gibt es noch andere Leute, welche dieſe Arbeit gern machen
Aber danach wird ja niemand gefragt. Das machen die Herren
Gemeindevertreter alles unter ſich fertig und die Steuerzahler
haben ganz ruhig zu ſein und zu zahlen. Wir wünſchten, daß
alle Arbeiter, die noch zu Hauſe ſind, zur nächſten Gemeinde
Sitzung gehen und nicht nur hinter dem Ofen ſitzen und
ſchimpfen.

Wittenberg. Zu den teuren Preiſen auch noch Min-
dergewicht. Die Lebensmittelpreiſe haben nachgerade eine recht
bedrohliche Höhe erreicht, dank der Profitgier der Händler. Un
ſo verwerflicher muß es erſcheinen, wenn das Publikum für ſchweres
Geld noch nicht einmal richtiges Gewicht bekommt, wie es mehr-
fach auf unſerem Wochenmarkte vorgekommen iſt, ſo daß die Po
lizei einſchreiten mußte. Auf den beiden letzten Wochenmärkter
mußte eine ganze Reihe von Stücken Butter die pro Pfund
2,00 Mk. koſtet zerſchnitten werden. Auch in einem Leben
mittelgeſchäft in der Coswigerſtraße wurde beim Verkauf Minder
gewicht feſtgeſtellt. Der Inhaber hatte die Wage auf der einer
Seite beſchwert. Das Vorgehen dieſes Volksausbeuters kann i
den jetzigen Zeiten nicht ſcharf genug verurteilt werden.

Mühlberg. Der Konſumverein als Preisregulatot
Die Frühkartoffelernte ſcheint hier am Orte nicht günſtig zu ſein
Da ließen ſich Händler herbei, Kartoffeln von anderswo heran.
zuſchaffen. Sie machten bekannt, daß der Zentner 6,50 Mk. koſtet
ſollte und ſiehe da, es fand ſich kein kaufluſtiges Publikum. Al
die Händler mußten ihre Kartoffeln zu Hauſe fahren. Es wel
ihnen nicht vergönnt, Riemen aus der Haut des konſumierendet
Publikums zu ſchneiden. Da kam der Konſumverein und reguliert
den Preis. Die Verwaltung ließ ebenfalls einen Waggon Kar
toffeln kommen und ſetzte den Preis auf 5,40 Mk. feſt. Das i
alſo ein Preisunterſchied von 1,10 Mk., den das Publikum in de
Taſche behalten konnte. Den organiſierten Arbeitern möchten wi
vor allen Dingen ans Herz legen, daß ſie nun bald einſehet
mögen, daß ſie Mann für Mann dem Konſumverein beitreten un
ihre Waren nur dort kaufen. Nur dann iſt der Konſumverein i
der Lage, wenn ihm alle organiſierten Arbeiter als Mitgliede
angehören, die Waren billig und preiswert an die Mitglieder ab
zugeben. Auch dem Kleinbürger von Mühlberg und Umgege
empfehlen wir, ſich hieran ein Beiſpiel zu nehmen.

Zur Stadtverordneten wahl macht der Magiſtrat be
kannt, daß die berichtigte Liſte zu den Stadtverordnetenwahle
vom 16. i Auguſt ausliegt und jeder in den Dienſtſtunde
einſehen i. r e in der Liſte eingetragen iſt. Wir bitten de
Gewerkſchaft de, ihre Mitglieder darauf hinzuweiſen odel
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